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Nr. 2692



Winters Ende



Das Licht der Sonne kehrt zurück  und auf Saypor entscheiden sich Schicksale



Leo Lukas
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die sich alles andere als freundlich verhalten.

Nach zahlreichen Verwicklungen kann jedoch Reginald Bull einen Waffenstillstand erreichen.

Nun müssen die Menschen allerdings mit einem Eindringen QIN SHIS rechnen, jener negativen Superintelligenz, die sich dieses Taschenuniversum geschaffen hat. Allerdings konnte der Feind nicht damit rechnen, dass sich seine ehemaligen Verbündeten nun neu orientiert haben und an der Seite Terras stehen.

Als erstes Zeichen des neuen Bündnisses zwischen Terranern, Sayporanern, Spenta, Fagesy und Dosanthi kommt es zu WINTERS ENDE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Terranische Resident hat Grund zum Feiern, aber nicht lange.

Yugen Estmon-Winter  Der Informatiker schaut ins Paradies und erlebt die private Hölle.

Rabienne Estmon-Winter  Yugens Ehefrau muss sich für eine ihrer Töchter entscheiden.

Delorian Rhodan  Perry Rhodans Sohn schafft einen Durchbruch, zumindest für sich.


»Ich bin kein religiöser Mensch, aber ich glaube.

Ich glaube an das Gute im Menschen, trotz der Jahrtausende, in denen ich bereits miterlebt habe, zu welchen Taten wir Menschen fähig sind.

Ich glaube an höhere Wesen, nein, ich weiß, dass es sie gibt. Ich habe zu vielen von ihnen bereits gegenübergestanden [...]

Ich glaube an die Unendlichkeit und die Wunder des Universums und bin dankbar dafür, dass ich sie im Laufe meines Lebens in einem Maß habe kosten dürfen wie kaum ein anderer Mensch.

Und ich glaube, dass wir Menschen dazu bestimmt sind, gut zu sein, Gutes zu tun, wo immer es uns möglich ist, was immer der Preis sein mag, und dazu, die Unendlichkeit und die Wunder des Universums zu erfahren.«

Perry Rhodan, Januar 1463 NGZ





Prolog

Verletzt

8. Januar 1470 NGZ



»Heute ist Elvis Presleys 3123. Geburtstag.«

»Aha«, sagte Rabienne.

»Elvis wer?«, fragte Aria, ohne aufzusehen. Konzentriert drehte sie die holografische Kugelbahn in ihren Händen.

»Elvis Aaron Presley. Der King.« Obwohl Yugen Estmon-Winter wusste, dass er auf zwei Paar taube Ohren stieß, fuhr er fort: »Der König des klassischen Rock 'n' Roll. Als Interpret unerreicht bis zum heutigen Tag.«

Seine Ehefrau Rabienne warf ihm einen strafenden Blick zu. Verschon uns mit deiner Marotte, hieß das.

»Musikhistorisch gesehen ist Elvis mindestens so wichtig wie Mozart, Singh Boncard, Lasky Baty und Chasdya Andour zusammen«, brummte Yugen trotzig. »Soll ich dir etwas vorsingen, Aria?«

»Nö. Ich komme grad zur vierten Schlüsselstelle.«

»Es sind schöne Lieder.«

»Vielleicht später, Paps.«

»Nun lass das Kind schon in Frieden!«, sagte Rabienne leise, doch mit Schärfe.

Yugen fügte sich, nicht zum ersten Mal frustriert, dass niemand in der Familie seine Leidenschaft für die Frühgeschichte der menschlichen Raumfahrt teilte. Er war Terra-Nostalgiker, spezialisiert auf jene Epoche, in der Perry Rhodan und Reginald Bull aufgewachsen waren.

»Verflixt!«, schimpfte Aria und schüttelte ärgerlich die Holosphäre. »Wieder nicht geschafft. Darf ich noch einen Versuch, Mama?«

»Einen allerletzten. Und dann ab ins Bett.«

»Aber du hast gesagt, dass ich morgen nicht zur Schule muss.«

»Trotzdem. Keine Widerrede, kleines Fräulein. Wir haben am morgigen Tag sehr viel zu erledigen.«

Soso, dachte Yugen bitter. Aus Rabiennes Sicht war die Entscheidung offenbar bereits gefallen. Sie betrachtete die für diesen Abend vereinbarte elterliche Unterredung wohl nur noch als Formsache.

Wer interessierte sich schon für seine Argumente?



*



Nachdem ihre achtjährige Tochter fertig gespielt, die Zähne geputzt und sich ins Kinderzimmer verzogen hatte, sagte Yugen: »Und?«

Rabienne ging zur Küchenzeile. Sie schenkte sich ein Glas Rotwein ein. »Magst du auch?«

»Danke, ich bleibe beim Bier.«

Sie setzte sich zu ihm an den Esstisch. »Prost!«

Yugen schwieg. Dass der Ausdruck prosit aus dem Lateinischen stammte und über die studentischen Kneipen des achtzehnten Jahrhunderts alter Zeitrechnung Eingang in viele Sprachen und später auch ins Interkosmo gefunden hatte, hätte seine Frau nicht hören wollen.

Als erriete sie Yugens Gedanken, sagte Rabienne: »Warum nur klebst du immerzu an der Vergangenheit? Fürchtest du dich so sehr vor der Zukunft?«

»Ich bin nicht ängstlich. Bloß ... skeptisch. Die Menschheit ist schon zu oft auf falsche Propheten hereingefallen.«

»Du traust Delorian nicht.«

»Er verspricht sehr, sehr viel.«

»Delorian Rhodan.« Sie betonte den Nachnamen in fast schon spöttischer Weise.

»Er ist Perrys Sohn. Na und? Das war Thomas Cardif auch. Wir wissen, wie er geendet ist.«

»Die zwei kannst du nun wirklich nicht vergleichen.«

»Auch Michael Rhodan alias Roi Danton hatte lange Zeit ein, ähem, distanziertes Verhältnis zu seinem Vater. Und Kantiran Rhodan hat immerhin seine eigene Mutter getötet.«

»Wieso soll es bei Unsterblichen keine Familientragödien geben?« Rabienne lachte. »Vielleicht liegt's ja auch am übermächtigen Ego deines vergötterten Perry, dass praktisch all seine Sprösslinge gegen ihn aufbegehren.«

»Das ist nicht witzig.«

»Komm, Yugen. Ich wollte dich nicht kränken.«

»Okay.  Du hast ja recht. Genau deswegen mache ich mir Sorgen. Dass Delorian seinem Vater etwas beweisen will und sich dabei übernimmt. Und dass er alle, die ihm gutgläubig folgen, mit in einen Abgrund ohne Wiederkehr reißt.«

Rabienne seufzte. »Du bist immer so negativ.«

»Ich?« Er wollte auf den Tisch schlagen, stoppte aber gerade noch rechtzeitig ab. »Was soll das überhaupt heißen, negativ? Delorian intrigiert mit negativen Superintelligenzen herum! Etliche seiner Verbündeten erscheinen mir ganz und gar nicht koscher.«

»Toufec finde ich gut.«

Das hasste Yugen so an den Diskussionen mit seiner Angetrauten: Ständig glitt sie vom Thema ab und verzettelte sich vom Hundertsten ins Tausendste.

Er musste sich zurückhalten, damit das Gespräch nicht zum Streit ausartete. Dieser Abend, diese Entscheidung war zu wichtig, als dass Yugen seinen Emotionen freien Lauf lassen durfte.

Falls sie einander wie üblich anbrüllten und danach in eisiger Stimmung schlafen gingen, war die letzte Chance auf eine gütliche Einigung vertan. Deshalb beherrschte er sich, so schwer es ihm auch fiel.

Das Gemeine und Unfaire daran war: Natürlich trug er die Verantwortung. Sie plapperte einfach fröhlich drauflos, wie es ihr in den Sinn kam.

»Dieser Toufec mag ja ein cooler Typ sein«, lenkte Yugen ein. »Trotzdem stellt er nur eine Randfigur im großen Puppenspiel dar. Primär geht es um Delorian und dessen undurchschaubare Motive.«

»Was ist daran undurchschaubar? Er will im Grunde dasselbe wie sein Vater: das Wohl der Menschheit. Dank seiner Funktion als Chronist der positiven Superintelligenz ES, die er eine halbe Ewigkeit lang ausgeübt hat, verfügt er allerdings über die Möglichkeiten, es besser zu machen.«

»Behauptet er jedenfalls.«

»Delorian hat mehr als einmal den Beweis geliefert. Den Sextadim-Schirm zum Beispiel.«

»Hmpf.« Insgeheim musste Yugen zugeben, dieses Argument nicht schlüssig entkräften zu können.

»Wir erleben eine Art Generationswechsel. Lang überfällig, wenn du mich fragst. Ich für mein Teil glaube Delorian, dass er es gut mit uns meint.«

Yugen zuckte die Achseln, hilflos. Er schätzte es nicht, in die Defensive zu geraten. Ihm wollten jedoch partout keine vernünftigen Widerworte einfallen; zumal er ahnte, welches Geschütz seine Frau als nächstes auffahren würde.

Prompt fragte sie eindringlich: »Hattest du denn keine Vision?«

»Schon. Aber ... sie war zu schön, um wahr zu sein.«
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Als Delorian zu den Terranern sprach ...

Es lag einige Tage zurück; mehr als zwei Wochen. Gleichwohl war Yugen Estmon-Winters Erinnerung noch frisch.

Delorian hatte einen eleganten, zeitlos geschnittenen Anzug getragen und darin bemerkenswert smart ausgesehen. Keineswegs verbraucht und gebeugt von der Jahrmillionenlast, ganz im Gegenteil  sein Alter schien sich in pure Erfahrung verklärt zu haben, wenn nicht in unendliche Weisheit.

»Reden wir über Terra. Reden wir über das Solsystem«, hatte er gesagt. »Reden wir darüber, wie oft die Urheimat der Menschheit schon das Interesse übelwollender Machtgefüge oder einzelner, negativer Entitäten erregt hat  in den meisten Fällen zum Nachteil der Bewohner.«

An Milliarden Orten des in die Anomalie entführten Sonnensystems war Delorian zu sehen und zu hören gewesen; sein Abbild natürlich, jedoch intensiver, präsenter als bei gewöhnlichen Holoprojektionen.

Aufrecht stehend, fast lässig, das Gesagte mit sparsamen Gesten unterstreichend, hatte er viele der Invasionen und Verheerungen aufgezählt, die im Laufe der letzten drei Jahrtausende über die Menschenwelten gekommen waren. Delorian hatte auch nicht vergessen, die Vorzeit zu erwähnen, den Aufstieg und Untergang des Lemurischen Reiches.

»Immer wieder hat die Bevölkerung des Solsystems, egal ob Lemurer, Menschen oder Terraner, teuer bezahlt; oft mit ihrem Leben oder dem Leben ihrer Angehörigen.«

Wer hätte ihm diesbezüglich nicht zugestimmt?

Es sei dringend nötig, einen Schlussstrich zu ziehen, so lautete Delorians Botschaft an die Terraner. »Es ist genug. Hoch an der Zeit, Frieden zu finden. Einen Ort, an dem wir sicher sind. Nicht nur für jetzt und im Schutz technischer Anlagen, sondern für immer. Einen Ort, an dem wir unangreifbar sind.«

Mit der hochstehenden Technologie seines Schiffes, der TOLBA, hatte er einen Eindruck davon vermittelt, wie dieser Ort beschaffen wäre. Ausdrücklich hatte der alterslos erscheinende Mann beteuert, dass sein Angebot auf Freiwilligkeit beruhe: Nur wer sich den Visionen öffnete und bewusst darauf einließe, würde darin eingebunden werden.

Eine suggestive Beeinflussung fände nicht statt. Der Bildwerfer nähme keinerlei Manipulation des Willens vor. Im Übrigen würde der gesamte Vorgang von Mitarbeitern des Terranischen Residenten Reginald Bull überwacht.

Yugen traute dem vorgeblichen Heilsbringer nur bedingt. Aber daran, dass auf Bully Verlass war, glaubte er felsenfest.

Letztlich hatte seine Neugier den Argwohn besiegt. Yugen hatte einen Blick riskiert.

Und das Paradies geschaut ...



*



Das Paradies ist ein heller, lang gestreckter Raum mit himmelblauen Vorhängen. Wände, Decke, Boden und Möbel sind überwiegend elfenbeinweiß.

Gegenüber einem offenen Kamin steht ein riesiges, fast fünf Meter breites Sofa. Eine junge, blonde, vollbusige Frau in weißem Abendkleid sitzt zwischen zwei auf sehr unterschiedliche Weise attraktiven Männern.

Der eine lächelt, dass die makellosen Zähne blitzen. Er strahlt Macht und Souveränität aus.

Der andere verfügt ebenfalls über reichlich Charisma, wirkt jedoch zurückhaltender, dafür sportlicher. Dass beide die wunderschöne Frau lieben und sie ihrerseits in beide verliebt ist, lässt sich nicht übersehen.

»Ein wenig kitschig«, befand Yugen Estmon-Winter, »und ziemlich unrealistisch. Dieses Zusammentreffen, meine ich. Marilyn zwischen Joe DiMaggio und JFK? Wann soll das gewesen sein?«

»Wir sind in keiner Zeit«, sagte Delorian, dessen Anzug sich perfekt in die geschmackvolle, weil stilsichere Art-déco-Einrichtung einfügte. Verschwörerisch zwinkernd spottete er: »Zeitreisen sind verboten. Wie war das noch? Eins, zwei, drei  kommt die Zeitpolizei!«

»Verstehe. Alles spielt sich nur in meinem Kopf ab.«

»Natürlich!« Delorian lachte dröhnend. »Aber spielt sich nicht überhaupt alles nur in deinem Kopf ab? Ist nicht die ganze Realität letztlich deine Realität?«

»Ich weiß nicht. Diese Szene habe ich mir jedenfalls nie bewusst vorgestellt. Obwohl ... Vielleicht wünsche ich mir ja tatsächlich etwas in der Art ...« Yugen fühlte sich irgendwie ertappt.

»Jeder sieht, was er am meisten begehrt.«

»Alle gleichzeitig, dein gesamtes Publikum? Respekt vor der Maschinerie deines Schiffes.«

Delorian machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Im Ernst: Was ist das für ein magisches Gerät?« Als Positronik-Informatiker musste Yugen einfach nachbohren.

»Ja, wie heißt es gleich?« Delorian tat, als überlege er. Einige Atemzüge verstrichen.

Dann tippte er Yugen leicht mit Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfe. »Ich denke, man nennt es Gehirn. Oder Gedächtnis. Ich würde andere Bezeichnungen vorziehen. Ich bin da ein bisschen altmodisch, weißt du. Ich würde sagen: der Geist. Der Geist, der wir sind und der begehrt, glücklich zu sein.«

»Alle gleichzeitig«, wiederholte Yugen, unfähig, sich der Faszination zu entziehen. »Und jeder und jede Einzelne sieht dabei dich als Begleiter?«

»Ich habe gelernt, vielfältig zu sein.«
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Links vom Eingang zum Paradies befindet sich das Esszimmer. Es ist voller Persönlichkeiten aus derselben Epoche, deren Höhepunkt die erste Mondlandung bilden sollte.

Aber nur Juri Gagarin sitzt am überreich gedeckten Tisch, keiner der US-amerikanischen Astronauten. Der russische Raumfahrtpionier scherzt mit Groucho Marx und Ella Fitzgerald.

Am gegenüberliegenden Ende des Foyers liegt das Musikzimmer. Dort stehen ein klobiger, altertümlicher Bildschirm und ein Konzertflügel, an dem rauchend ein dürrer Mann mit dunkler Sonnenbrille lehnt.

Die Musik und der unverkennbare Gesang dringen jedoch aus einem anderen Raum, dessen Tür, zwischen der großen Treppe und dem Kamin, halb offen steht.

»Nur zu«, sagte Delorian. »Geh ruhig hinein. Du bist willkommen. Du bist hier zu Hause.«

»In Graceland?« Yugen schüttelte den Kopf. Das kam ihm anmaßend vor.

»Es ist dein Paradies. Komm schon!«

Mit Mühe überwand Yugen seine Befangenheit, ging zur Tür, die Delorian ihm aufhielt, und trat ein. Scheu, ehrfürchtig sah er sich um.

Der »Jungle Room« ist mit Tropenhölzern ausgekleidet. Polynesische Schnitzereien verzieren das Mobiliar; Sessel, Couchs und Barhocker sind mit Kunstfellen tapeziert.

Die Band ... rockt, man kann es nicht anders ausdrücken. Dabei fläzen sich alle Musiker entspannt auf den diversen Sitzgelegenheiten. David Briggs greift in die Tasten, Ronnie Tutt rührt mit lockerem Handgelenk die Trommeln, Jerry Scheffs Bass legt ein verlässliches Fundament.

Gleich drei Leute spielen Gitarre: James Burton, John Wilkinson ... und der Mann im Zentrum, der, um den sich alles dreht.

Elvis singt: »I'm so hurt / to things that you lied to me. / I'm hurt / way down deep inside me. / You said your love was true and we'd never, ever part. / Now wants someone new, and it breaks, it breaks my heart ...«
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»Unsinn«, zischte Yugen aus dem Mundwinkel Delorian zu. »Das Lied wurde in diesem Raum aufgenommen, ja, aber erst 1976, nach dem Umbau in ein Tonstudio! Da war Marilyn Monroe bereits, äh, dreizehn Jahre tot. Und John F. Kennedy, grob gerechnet, ebenfalls.«

»Für die Details kann ich nichts. Da musst du schon deine eigene Phantasie kritisieren. Jedenfalls bedeutet dir all das viel, sonst wären wir nicht hier.«

Aufgewühlt gab Yugen zu: »Freilich ist ›Hurt‹ eines meiner Lieblingslieder, und ich habe immer davon geträumt, es einmal vom King persönlich hören zu können. Live, meine ich. Aber ...«

»Was?«

Yugen antwortete nicht. Er mochte das Lied so gern, weil es in einfachen Worten seine eigene Verzweiflung zum Ausdruck brachte.

Sie hatte von wahrer Liebe gesprochen und dass sie sich nie trennen würden. Aber dann wollte sie doch etwas anderes, und das brach ihm das Herz ... »Wo ist eigentlich meine Familie?«

»Frag nicht mich, sondern dich selbst.«

Vielleicht draußen im Garten? Hinten in der Garage, bei der Autosammlung oder den Flugzeugen oder ... am Grab, vor dem Pool mit den Springbrunnen?

»Mir wird das zu viel«, sagte Yugen. »Dieses verlogene Idyll. Sowohl Elvis als auch Marilyn sind an einer Medikamenten-Überdosis gestorben, verstehst du? Und sie waren beileibe nicht die Einzigen, die ihrer Sucht zum Opfer fielen. Außerdem, wo stecken Reginald Bull und Perry Rhodan, dein Vater?«

Delorian zuckte die Achseln. »Nochmals: Du bist es, der diese Vision ausgestaltet, nicht ich.  Aber willst du die Gelegenheit denn wirklich nicht ergreifen und dich mit deinen Idolen bekannt machen?« Einladend deutete er auf den Sänger, der eben fulminant die zweite Strophe beendete.

»Er ist tot«, sagte Yugen. »Elvis hat dieses Gebäude verlassen. In Wahrheit lebt er nicht mehr.«

»Ja und nein.«

»Was soll das heißen?«

»Wollen wir nicht alle in der Wahrheit leben, auf immer und ewig? Stell ihm eine Frage! Dein Elvis wird sie beantworten, nach bestem Wissen und Gewissen.«

Yugen schauderte. Antworten auf seine Fragen. Oh ja, wie sehr er sich danach sehnte!

Gleichwohl ...

»Wenn alles nur in meinem Kopf ist«, sagte er, sich an die Gesetze der Logik klammernd, »kann ich keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Das Paradies, das ich mir offenbar wie ein mythisches Graceland ausmale, ist ein Trugbild, eine Schimäre. Genuss ohne Reue, davon träumt jeder. Leider gibt es so etwas nicht.«

»Oho. Da unterschätzt du mich und mein Angebot aber gewaltig. Was du momentan erlebst, ist bloß ein Vorgeschmack.«

»Worin bestünde dann der Unterschied?«

»In der Vollkommenheit der Einbindung. Wobei du dennoch beliebig Distanz halten kannst, falls dir danach wäre.«

»Worauf läuft das hinaus? Was versprichst du mir?«

»Nicht mehr und nicht weniger als ein Leben ohne Leid. Ein Leben, das den Geist erfüllt und ihn zufriedenstellt. Frieden, Glück, Gemeinschaft mit allen. Selbst mit denen, die wir verloren geglaubt haben. Wie«, Delorian nickte dem Sänger zu, der den Gruß mit einem schamlos verführerischen Grinsen erwiderte, »Elvis Aaron Presley. Und all die anderen, die du kennenlernen möchtest, so, wie sie waren und sind.«

»Leibhaftig? Wohl nicht.«

»Was ist schon der Leib anderes als ein Gefängnis, eine Bürde, ein beklemmendes, drückendes Joch?«
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Elvis Presley beendet das Lied mit einer unvergleichlich rüden und doch eleganten Kadenz. Alle Anwesenden, Musiker wie Zuhörer, applaudieren enthusiastisch, auch Delorian und Yugen.

Der King wischt sich mit einem weißen Seidentuch Schweiß von der Stirn. Er dreht sich zur Seite, greift in die Brusttasche seines karierten Hemdes, holt relativ unauffällig eine Tablette heraus und wirft sie ein.

Wenige Jahre später wird er ein übergewichtiger, erbärmlicher Abklatsch seiner selbst sein. Er wird immer noch in Las Vegas, im New Yorker Madison Square Garden und im Astrodome von Houston sämtliche Zuschauerrekorde brechen, zusammen mit seiner »TCB-Band«, die er nach seinem Lebensmotto benannt hat: »Taking care of business in a flash.«

Mangelhaft ins Interkosmo übersetzt: »Mach es richtig und schnell wie der Blitz.«

»Der Blitz. Der einzig richtige Moment«, sagte Delorian fröhlich; jener Delorian, den Yugen sich zwar nicht einbildete, der sich aber mittels hochtechnologischer Psychomaschinen an seinem Wissensschatz bediente. »Die alten Griechen verehrten einen Gott, den sie ›Kairos‹ nannten, den göttlichen Augenblick. Sie stellten ihn als Glatzkopf dar, mit einer einzigen Haarsträhne, die man rechtzeitig zu fassen kriegte  oder eben nicht.«

»›Oh Augenblick, verweile ...‹«, zitierte Yugen reflexartig einen anderen Klassiker. »Schon klar. Und schon wieder weg. Was, wenn man diesen Augenblick versäumt hat?«

»Ach, unter uns: Zeit ist sekundär, und Raum wird überschätzt. Die Zukunft, wie sie mir vorschwebt, liegt jenseits von alledem.«

»Mag sein. Dennoch, alles, was einen Wert hat, hat seinen Preis. Und sag jetzt nicht, diese Kategorie würde ebenfalls hinfällig. Nicht, solange wir uns im Hier und Jetzt befinden.«

»Du bist ein harter Verhandler. Du gefällst mir«, schmeichelte Delorian. »Nun, der Preis ist gering. Wer mit mir kommt, gibt alles auf, was den Geist leiden lässt.«

»Soll heißen: seinen Körper.«

»Ja. Die Last der Jahre, vor allem der kommenden. Das Neuroversum wird alle, die aus freien Stücken in ihm aufgehen wollen, davon befreien.«

»Entstofflichen.«

»Endlich erlösen«, sagte Delorian lächelnd, »von der Endlichkeit des Daseins.«

»Ein Leben, besser Nachleben, wie im Bewusstseinskollektiv einer Superintelligenz.«

»Ohne eine solche.« Delorian hatte den Zeigefinger erhoben. »Ohne irgendwelche Höheren Mächte, die skrupellos ihre Ziele verfolgen.«

»Aber dafür mit dir, oder nicht? Und was bist dann du, Delorian Rhodan? Wer oder was willst du in unserem gemeinsamen Paradies sein?«

Der Mann im faltenlosen Anzug fuhr sich mit schlanken, gepflegten Fingern durch den schneeweißen Bart. »Ein guter Hirte?«

»Neuer Song«, fordert Elvis. Er schlägt eine Akkordfolge an. »Das gefällt mir, das hat was. Ist von einem komischen Typen, einem Engländer, der in Südafrika aufgewachsen ist, eigentlich ein Kunstpfeifer, wie heißt er noch gleich?«

»Roger Whittaker«, assistiert der Schlagzeuger.

»Egal. Ich kann nur die zweite Strophe. Lasst es uns trotzdem probieren, okay?«

Die Band weiß, was gemeint ist. Jerry Scheff, der Bassist, imitiert eine Trompetenfanfare.

»Ich habe gehört, dass ein fieser Krieg bevorsteht«, singt Elvis. »Und den Geschmack des Krieges kenne ich nur zu gut. / Schon sehe ich die feindlichen Flaggen / und höre die Kanonen, / während wir gradewegs in die Hölle fliegen. / Ich fürchte den Tod nicht, er bringt keinen Kummer. / Aber wie traurig wird der letzte Abschied sein?«

»Mir reicht's. Ende der Vorstellung«, hatte Yugen gesagt.
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»Das passt zu dir altem Miesepeter«, sagte Rabienne Estmon-Winter amüsiert. »Wie kann etwas zu schön sein?«

»›Ich fürchte die Griechen, wenn sie Geschenke darbringen‹, schrieb schon Homer, und der war selbst Grieche.«

»Mann, Yugen! Müssen wir wirklich bis drei Sekunden nach dem Urknall zurückgehen, um uns zu einem Entschluss durchzuringen?«

»Als stünde er nicht längst fest!«, brach es aus Yugen heraus. »Als hättest du dich nicht sowieso bereits für Delorian entschieden!«

»Nein. Nicht für Delorian, nicht primär. Sondern für Irmayi. Ihr will ich die Chance geben, mich und vielleicht sogar dich zu überzeugen. Jedenfalls lasse ich sie ganz sicher nicht zurück, ohne mich von ihr verabschiedet zu haben.«

Irmayi war Yugens und Rabiennes ältere, erwachsene Tochter. Eben 22 Jahre alt geworden, hatte sie sich den Sayporanern angeschlossen und war über das Transitparkett nach Gadomenäa gegangen. Als Neuformatierte weilte sie derzeit auf Saypor, dem Hauptplaneten des Weltenkranz-Systems.

»Wir haben sie verloren«, sagte Yugen traurig. Auch Zorn wallte in ihm auf, und Schuldbewusstsein, weil es ihm nicht gelungen war, seine Tochter von den Verlockungen der Sayporaner fernzuhalten.

»In einem hast du recht«, sagte Rabienne. »Ich werde morgen meine beruflichen Angelegenheiten regeln und übermorgen eines der letzten Schiffe besteigen, die nach Saypor fliegen. Um Irmayi zu treffen. Das ist fix. Falls du mitkommst, müssen wir nicht schon heute darüber streiten, bei wem unsere kleine Aria bleibt.«

»Kinder unter sechzehn Jahren dürfen gar nicht ...«

»Ich weiß. So oder so werden wir eine unserer Töchter bevorzugen und die andere ihrem Schicksal überlassen müssen. Das ist hart, doch leider unausweichlich. Momentan stellt sich nur die Frage, ob wir die Entscheidung um einige Tage aufschieben.«

Yugen biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Seine Frau wusste ebenso gut wie er, dass er sich an den allerletzten Strohhalm klammern würde.

»Mir schmeckt das nicht. Aber du hast gewonnen«, sagte er. »Aria und ich werden mitfliegen.«

»Danke, Yugen.«

»Nichts zu danken. Auf Saypor sehen wir weiter.«


1.

Innen hui, außen pfui

10. Januar 1470 NGZ



Reginald Bull fühlte sich recht wohl in seiner Haut.

Er hatte viel zu tun. Eine Konferenz jagte die andere. Das war stressig, aber allemal besser, als Däumchen zu drehen.

Hurra, die Dinge waren in Bewegung! Und Bully desgleichen. Wie ein Irrwisch hetzte er von einem Besprechungsraum der Terranischen Residenz zum anderen, wo immer LAOTSE die nächsten Gesprächspartner für ihn versammelt hatte.

Zum Fünfuhrtee war er mit Stariou Jalhay verabredet, dem Raumadmiral, der seine Flotte nahezu verlustfrei aus dem Weltenkranz-System zurück nach Hause gebracht hatte. Jalhay war ein heißer Kandidat für die Nachfolge von Liga-Verteidigungsministerin Vashari Ollaron, deren Aufgaben Bully nach ihrem bedauerlichen Tod einstweilen mit übernommen hatte. Um die anstehende Neubesetzung des Postens ging es allerdings nicht in erster Linie.

»Ich habe deinen Abschlussbericht mit Vergnügen gelesen«, sagte Bull. »Insbesondere die Passagen über das Ablenkungsmanöver, mit dem ihr Toufecs Team die unbemerkte Landung auf Pareezad ermöglicht habt, und letztlich die Ausschaltung Paichanders. Eine vorbildliche Aktion, die ihren Platz im Lehrbuch verdient hat.«

»Dein Lob ehrt mich, Resident, aber es gebührt nicht mir, sondern Major Lilith Karsmaq.«

»Der Kampfdämonin.« Bully schmunzelte. »Ich weiß schon, dass sie es war, die diesen Scheinangriff entworfen und auch an vorderster Front koordiniert hat. Gleichwohl zeichnet einen guten Kommandeur aus, dass er unter zahlreichen Optionen die richtige wählt. Nicht mehr und nicht weniger als das hast du getan. Der ideale Mittelweg zwischen Besonnenheit und Wagemut ist oft ein schmaler Grat.«

Jalhay zog eine Augenbraue hoch. »Mir drohen also keine Beschwerden des Verteidigungsbeirats wegen der hohen Materialeinbußen?«

»Weil das Manöver einundzwanzig ferngesteuerte Jagdkreuzer gekostet hat? Die sind, meiner bescheidenen Meinung nach, allemal leichter zu verschmerzen als der Tod eines einzigen Raumsoldaten.  Was hältst du generell von der Neuauflage des HOST/REMOTE-Konzepts?«

Der Flottenadmiral, ein gut zwei Meter großer Klotz von Mann, wiegte den kolossalen Kahlkopf. »Obwohl sich das System bewährt und Major Karsmaq ihre Feuertaufe exzellent bestanden hat, bin ich nicht restlos überzeugt. Mir laufen zu viele Fäden bei einer Person zusammen. Was ist, wenn sie ausfällt oder beispielsweise parapsychisch beeinflusst und umgedreht wird?«

»Dann haben wir plötzlich eine fünfte Kolonne mitten in unserer Schlachtordnung. Exakt meine Bedenken.« Bully nippte am Tee, sah auf die Uhr und wechselte das Thema. »Du hast angefragt, ob dein Kontingent wieder in die Mobile Einsatzflotte Sol eingegliedert und auf die früheren Positionen aufgeteilt werden soll.«

Jaray nickte knapp. »Unsere Mission ist beendet.«

»Richtig. Es könnte jedoch sein, dass dein eingespielter Verband inklusive des Flaggschiffs SENCO AHRAT bald wieder benötigt wird, und zwar an anderem Ort als im Solsystem.«

Vor Ort war vorläufig Frieden eingekehrt. Die Flotte der 40.000 Zapfenraumer stellte keine Bedrohung mehr dar. Bis auf wenige Schiffe war sie ins Weltenkranz-System verlegt worden, wo sie die 20.000 bereits zuvor dort stationierten Einheiten ergänzte. Sehr zu Bullys Freude  obwohl die Sayporaner, Fagesy, Xylthen und Dosanthi nunmehr als Verbündete galten, musste er sie nicht in so großer Menge vor seiner Haustür haben.
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Im Solsystem verblieben waren von der 1. Mobilen Kampfflotte der Liga Freier Terraner 1500 Raumer der QUASAR-Klasse und vom 1. Mobilen Geschwader der Sonderflotte ENTDECKER 300 Raumer der SATURN-Klasse.

Für momentan vollkommen ausreichenden Schutz sorgten außerdem 300 Superschlachtschiffe der NEPTUN-Klasse, 600 Schlachtschiffe der APOLLO-Klasse, 1000 Schlachtkreuzer der MARS-Klasse, 1300 Schwere Kampfkreuzer der PLUTO-Klasse, 5000 Schwere Kreuzer der MINERVA-Klasse und 9000 Leichte Kreuzer der MERKUR-/DIANA-Klasse, die alle der Wachflotte Solsystem zugerechnet wurden.

Hinzu kamen 1000 Fragmentraumer der Posbis, die 2000 Schiffe der Nachschub-/Log-Trans-Klasse, die EXPLORER-Einheiten, PONTON-Tender, diverse Einheiten der Sondergeschwader sowie circa 100.000 große Handels-, Fracht- und Passagierschiffe.
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»Gibt es etwa neue Entwicklungen an der Ephemeren Pforte?«, fragte Stariou Jalhay.

»Nein. Darüber hätte ich dich sogleich informiert.«

Nach wie vor massierten sich dort je 50.000 Sternengaleonen und Zapfenraumer, durchaus argwöhnisch beobachtet von 3001 Einheiten der LFT unter dem Kommando von Flottenadmiral Jomo Wangare.

In dem aus der Doppel-Riesensonne Gills-Ghaulinc und einem Schwarzen Loch bestehenden System war mittlerweile der Konvoi mit ARCHETIMS Korpus eingetroffen. Ansonsten jedoch hatte sich an diesem Schauplatz nichts getan.

»Wir haben momentan keinerlei konkrete Anzeichen dafür«, sagte Reginald Bull, »aber mit einem Angriff QIN SHIS muss überall und jederzeit gerechnet werden. Da weiß ich unseren schlagkräftigsten Verband  deinen  gern unverzüglich abrufbereit.«

»Du kannst dich auf meine Mannschaften und mich verlassen.«

»Daran, geschätzter Flottenadmiral, zweifle ich keine Sekunde.«

Stariou Jalhay salutierte. Sein Holo erlosch.

Bully nahm einen Schluck vom immer noch heißen Matcha-Grüntee. Dann ließ er die halb volle Schale stehen und begab sich zum nächsten Termin.
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»Reginald.«

Amüsiert registrierte er die informelle Anrede und erwiderte sie: »Anicee. Ich grüße dich.«

Zuletzt hatten sie einander steif als Resident und Ratssprecherin tituliert ... Der Raum war abgedunkelt, daher bemerkte Bully erst mit Verspätung, dass sich eine weitere Person darin aufhielt.

Ein junger Mann von untersetzter Statur lehnte in einer Nische zwischen zwei Schränken. Weißblonde Engelslocken umgaben sein volles, rundes Gesicht.

»Du kennst Mernul Nokelainen?«

»Vom Sehen«, antwortete Bully. »Genau genommen von der Aufzeichnung eurer Veranstaltung im Kosmopolitan-Opernhaus.  Hallo!«

»Hallo.« Nokelainens helle Stimme klang nicht gerade enthusiastisch.

»Willst du Platz nehmen?«, fragte Anicee Ybarri.

Sie war etwas größer als Bully, aber um einiges leichter; obwohl er seit der Versetzung des Solsystems fast fünf Kilogramm abgenommen hatte. Um den gertenschlanken Körper der Neunzehnjährigen schlabberte ein roter Overall. Der kohlschwarz glänzende Kragen kontrastierte mit der Blässe ihrer Gesichtshaut.

Bull verneinte dankend. »Ich hocke ohnehin die meiste Zeit rum. Außerdem muss ich gleich zur Kabinettssitzung.«

»Was führt dich zu mir?«

»Unter anderem wird die Regierung den Abzug der Neuformatierten aus dem Solsystem besprechen. Meines Wissens ist er weitgehend abgeschlossen.«

»Das stimmt. Nur die Mitglieder des Umbrischen Rates befinden sich noch auf Terra.«

»Wann gedenkt ihr, uns ebenfalls zu verlassen?«

»Die Sprecherin muss diese Frage nicht beantworten«, warf Nokelainen ein.

»Ich will aber.« Mit gemessenen, vollkommen lautlosen Schritten ging Anicee zu dem Engelsgesichtigen und stellte sich neben ihn. »Wir werden ins Weltenkranz-System wechseln, sobald eure Sonne wieder gezündet wurde.«

Äußerlich sahen die beiden jungen Menschen ganz normal aus. Dennoch erweckten sie den Eindruck, sie seien nicht von dieser Welt. Stariou Jalhays Holo hatte im Vergleich zu ihnen lebendiger, »echter« gewirkt ...

Eure Sonne, wieder holte Bully in Gedanken. Nicht länger die ihre, wie Anicee bei einem früheren Zusammentreffen betont hatte: »Unsere Augen ertragen sie nicht.«

»Via Transitparkett, nehme ich an?«

Etliche der hoch entwickelten sayporanischen Ferntransportmittel waren noch aktiv und dienten als zeitlose Direktverbindung zum Weltenkranz-System. Winzige Strukturlücken in der Sextadimblase erlaubten den Transit.

»Freilich.  Apropos, hältst du es wirklich für notwendig, die Transitparkette dermaßen streng von Soldaten und Kampfrobotern bewachen zu lassen? Im künftigen Neuroversum gibt es keine Feinde mehr.«

»Derzeit hat es den Anschein, ja. Trotzdem. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Und Vertrauen ist gut, aber Kontrolle besser.«

»Auch dieser ewige Argwohn«, sagte Anicee leise, fast feierlich, »wird schon bald der Vergangenheit angehören.«
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17.30 Uhr, Zimmer Eins-Eins.

Das vollzählige Kabinett der Ersten Terranerin hätte eng zusammenrücken müssen, um am massiven, ovalen Kirschholztisch, der den Zentralraum im südwestlichen Toplevel dominierte, Platz zu finden. Aber nur ein Teil der Regierungsmitglieder hatte sich bei der Versetzung am 5. September 1469 NGZ im Solsystem aufgehalten, und zwei davon, Vashari Ollaron sowie der Staatssekretär Urs von Strattkowitz, waren seither verstorben. Freilich fehlte dessen Nachfolgerin Emilia Valskin nicht bei diesem Treffen.

Allerdings fehlten Isabelle Jordan und Jason Intai. Die Residenz-Minister für Neubesiedelung beziehungsweise für Mutantenfragen hatten sich entschuldigen lassen und mitgeteilt, aus ihren Ressorts gäbe es derzeit nichts Bedeutsames zu berichten.

Erster Tagesordnungspunkt war der Exodus jener Terraner, welche die Rückversetzung des Solsystems in die Milchstraße nicht mitmachen, sondern in der Anomalie verbleiben würden. Exakt 35.460.013 von den 11,65 Milliarden Personen, die das Solsystem bevölkerten, hatten sich bei der Abstimmung am 22. Dezember dafür ausgesprochen, zusammen mit Delorian Rhodan das Wagnis Neuroversum einzugehen.

Fast alle Umsiedler waren bereits über Transitparketts, mit Zapfenraumern oder terranischen Schiffen nach Saypor verfrachtet worden. Nur einige Dutzend Einheiten waren zur Stunde noch unterwegs, die im Laufe dieses Tages allerletzte Nachzügler an Bord genommen hatten.

Darunter befanden sich, merkte Gesundheitsministerin Xena Harpoon an, wohl auch etliche Unentschlossene, die ihre Wahl buchstäblich erst in letzter Sekunde treffen würden. Schließlich wurden zahlreiche Familien zerrissen, und die Abstimmung war nicht unwiderruflich bindend gewesen. Jedenfalls stelle man sich auf eine Häufung gesundheitlicher Probleme vor allem psychischer Natur ein.

Innenminister Hermon Draft und Justizminister Melbar LaGaar referierten ebenfalls aus Sicht ihrer jeweiligen Amtsbereiche über die zu erwartenden Nachwirkungen der Abwanderungswelle. Laut Attilar Leccore, der seinen Posten als Chef des Terranischen Liga-Dienstes wieder eingenommen hatte, war die Grundstimmung in der Bevölkerung aufgekratzt und angespannt. Jedoch gäbe es keine Indizien für Umtriebe irgendwelcher destruktiv gesinnter Gruppierungen.

»Fein«, sagte die Erste Terranerin. Trotz des gänzlich anderen Kleidungsstils stach Bully wieder einmal Henrike Ybarris Ähnlichkeit mit ihrer Tochter Anicee ins Auge. »An den äußeren Grenzen unseres Lebensbereichs sieht es leider, wie mir zugetragen wurde, nicht so gut aus. Bitte, Professor Brszescek!«
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Der Mann, dem die Regierungschefin das Wort erteilt hatte, richtete sich zur vollen Größe von 31 Zentimetern auf.

Prof. Ruaidhri Brszescek, Leiter der Abteilung Hyperortung an der Waringer-Akademie und als Vertreter einer interministerialen Expertenkommission zur Kabinettssitzung entsendet, war ein Swoon. Böse Zungen behaupteten, was er gewöhnlich an Fach-Kauderwelsch von sich gab, wäre ebenso leicht verständlich wie sein Name auszusprechen.

Aber offenbar hatte man Vorkehrungen getroffen. Brszesceks Stimmverstärker fungierte nämlich auch als eine Art Translator zwischen den grundverschiedenen Idiomen »Hyper-Wissenschaftlich« und »Laien-Interkosmo«.

Mit den vier dünnen, grün-gelb gestreiften Ärmchen hektisch fuchtelnd, berichtete der Hyperphysiker, dass die Turbulenzen in der Anomalie wieder zunahmen. »Der Trend ist eindeutig. Ebenso unzweifelhaft steht fest, dass die bedenklichen Phänomene nicht oder jedenfalls nicht nur von der Sextadimblase verursacht werden, die zurzeit noch das Solsystem schützt.«

Die undurchdringliche Barriere, deren hyperenergetische Wirkweise von den Messgeräten einzig durch schwache sechsdimensionale Streuemissionen erfasst, jedoch nicht näher eingeordnet werden konnte, verdankten die Terraner Delorian Rhodan. Mitglieder seines Bunds der Sternwürdigen hatten die 48 gigantischen, regelmäßig entlang eines rund 16 Milliarden Kilometer durchmessenden Kreises auf der Ebene der Ekliptik des Sonnensystems verteilten Kristall-Spiegelkugeln, die den Sextadim-Schirm erzeugten, von Hilfsvölkern der negativen Superintelligenz QIN SHI gekapert.

Ruaidhri Brszescek drohte in Details der ortungstechnischen Schwierigkeiten abzugleiten, vor die Delorians Geschenk ihn und seine Mitarbeiter stellte.

»Keine Einzelheiten«, bat Bully deshalb. »Diese sich verstärkenden Turbulenzen. Was haben wir uns darunter vorzustellen? Müssen wir uns für eine Wiederkehr der Gravoerratik wappnen?«

»Völlig auszuschließen ist das leider nicht«, erklang die dröhnende Baritonstimme, die so gar nicht zur fragilen Gestalt des auf der Tischplatte tänzelnden Swoons passte. »Ehrlich gesagt tappen wir ziemlich im Dunkeln.«

In Bullys Magengrube breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. Wenn Wissenschaftler derlei eingestanden, war meistens Feuer am Dach.

»Jedoch besteht ein gewisser, durch Fakten leidlich gestützter Grund zur Annahme«, setzte Brszescek fort, »dass die hyperphysikalischen Phänomene innerhalb der Anomalie mittelfristig weiterhin abklingen. Während hingegen deren Ränder  um das Ganze auf ein unzureichend analoges Bild herunterzubrechen  stellenweise gleichsam zerfransen. Sozusagen innen hui, außen pfui, wenn ihr mir die scherzhafte Formulierung gestattet.«

»Zerfransen? Wie?«, fragte Henrike Ybarri. »Und vor allem  wieso?«

»Die Expertenkommission, der ich angehöre, favorisiert eine Theorie, der zufolge die Randschicht durch einen bisher unbekannten Einfluss angegriffen und beschädigt wird.«

»Von innen oder von außen?«

»Gute Frage, Resident Bull. Auf welcher Seite der Angriff stattfindet, können wir derzeit nicht sagen.«

»Der Unterschied ist nicht ganz nebensächlich, würde ich meinen.«

»Allerdings. Kommt die Attacke von außerhalb, dürfte das auf Aktivitäten QIN SHIS hinweisen. Im anderen Fall könnte es unter Umständen mit Delorian zu tun haben.«

Bully war sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten ihm lieber wäre. »So oder so dürfte ein Eingreifen mehr als nur schwierig sein, oder?«

»In der Tat. Wir tun unser Möglichstes, den Vorgang näher zu erforschen und Methoden zu entwerfen, wie man ihn verlangsamen, aufhalten und idealer Weise sogar umkehren könnte.«

»Wie hoch schätzt du die Aussicht auf Erfolg ein?«

Der Swoon reckte die Arme zur Decke. »Sei mir nicht bös, Resident  aktuell brächten archaische Praktiken wie Kaffeesatzlesen oder Eingeweideschau mindestens ebenso zuverlässige Ergebnisse.«

Die Erste Terranerin dankte dem Professor für die offenen Worte und setzte eine kurze Pause an.
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»Kaum schöpfen wir Hoffnung«, sagte Henrike, während sie mit Bully durch einen der Wandelgänge schlenderte, »schon taucht die nächste Bedrohung auf.«

»Du hast aber nicht im Ernst geglaubt, dass diese Sache größtenteils ausgestanden wäre?«

»Nein, natürlich nicht. Das Bündnis mit der gemäßigten Fraktion der Sayporaner war ein wichtiger Schritt. Aber das dicke Ende ...«

»Kommt noch. Mit Sicherheit. Darauf würde ich meinen Zellaktivator verwetten.«

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Schließlich stieß die Erste Terranerin einen tiefen Seufzer aus.

»Woran denkst du?«

»An Shamsur Routh.«

»Anicees Vater.«

»Ja. Er hat nicht mehr lange zu leben. Seine geistige Zerrüttung schreitet immer weiter fort.«

Der Journalist, der mit seinem sayporanischen »Ziehvater« Chourtaird zurück ins Solsystem gekommen war, wurde seit seiner Verlegung aus dem Kastell von Neo-Ganymed in der Ralph-Artur-Klinik von Terrania City versorgt. Die hochmoderne Anstalt nahe dem südwestlichen Ende des Goshun-Sees war nach dem seinerzeitigen Chefarzt der CREST II bis V benannt, der sie gegründet hatte.

Der häufig zerstreute, stets missgelaunte Schrecken der Simulanten hatte irgendwann im dritten Jahrtausend alter Zeitrechnung Perry Rhodan das Leben gerettet und sich auch sonst reichlich Verdienste um die Menschheit erworben. Bully erinnerte sich gleichwohl nur vage an ihn.

Selbst das Gehirn eines biologisch Unsterblichen verfügte nicht über unbegrenzten Speicherplatz. Wie das mit Homer G. Adams' fotografischem Gedächtnis und Atlans Extrasinn funktionierte, wollte Bully lieber nicht wissen ...

Er räusperte sich. »Die Ärzte können nicht viel für Shamsur tun, nehme ich an?«

»So ist es. Der Prozess scheint unaufhaltbar. Sie bemühen sich, sein Leiden zu lindern, aber ...«

»Was soll ich sagen, Henrike?«

»Dass du schon mehr gute oder zumindest gutwillige Leute kommen und gehen gesehen hast als die allermeisten von uns? Das ist mir bewusst.«

»Aber kein Trost. Auch mir nicht«, versicherte Reginald Bull. Sanft legte er der zierlichen Frau eine Hand auf die Schulter. »Außer dir mein Bedauern auszudrücken, kann ich nur die zwangsoptimistische Weltsicht anbieten, dass dein Exehemann immerhin einen wertvollen Beitrag zum Friedensschluss mit den Sayporanern geleistet hat.«

»Immerhin«, sagte Ybarri betrübt.

»Immerhin«, sagte Bull.


2.

Das Dilemma



Etwa zur selben Zeit raste Yugen Estmon-Winter mit seiner Familie durchs All, genauer durch den Linearraum.

Unter anderen Umständen hätte er den Überlichtflug durchaus genießen können. Die Kabine, die man ihnen im Schweren Kreuzer TAKVORIAN der Wachflotte Sol zugewiesen hatte, ließ keinen Komfort vermissen und auch das Info-Terminal ließ nichts zu wünschen übrig.

Gewissermaßen war auch dies eine Reise in die Vergangenheit. Das Schiff gehörte zu den ersten Kugelraumern mit 200 Meter Durchmesser der Liga-Flotte, die unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz entwickelt worden waren.

Damit war ein Paradigmenwechsel einhergegangen. Anstatt wie bisher einen RoRo-Hangar durch die Schiffsmitte zu treiben, hatte man das komplette Schiff bis auf die Kernzelle komplett aus Großmodulen gebaut, die zusammengesetzt eine Kugel mit kantigem Ringwulst ergaben  Letzterer zwar ein Rückgriff auf frühe Designformen, im Unterschied dazu jedoch stückweise austauschbar.

Yugen faszinierte, wie die Ingenieure die Schwierigkeiten einer solchen Modulbauweise gelöst hatten. Alle Anschlüsse mussten immer genormt passen, die Flexibilität gleichermaßen wie die strukturelle Festigkeit stets erhalten bleiben. Dies bedingte auch ein äußerst robustes, auf allen Ebenen mehrfach redundantes, absolut verlässliches positronisches Netzwerk.

Vor den Techniker-Kollegen, die derlei zustande gebracht hatten, zog Yugen im Geiste den Hut. Gern hätte er sich in die offen zugänglichen Details vertieft.

Aber die familiäre Situation ging natürlich vor, und für die geballten, mühsam unterdrückten Emotionen war die geräumigste Kabine zu eng. Als Rabienne anregte, einen Imbiss einzunehmen, stimmte Yugen sofort zu.

Zwischen ihm und seiner Frau herrschte eine Art unausgesprochener, argumentativer Waffenstillstand. Sie beschränkten sich auf den Austausch harmloser Banalitäten; doch das half wenig bis gar nicht.

Dicke Luft erfüllte auch die Mannschaftskantine, zu der man den insgesamt rund zweihundert Passagieren freundlicherweise Zutritt gewährte. Kaum ein Teller oder Getränkebecher, in dem nicht lustlos gestochert oder gerührt worden wäre.

Offenbar rangen nicht nur die Estmon-Winters mit sich selbst und ihren Partnern, Angehörigen oder Freunden. Niemand sprach viel. Über fast allen Tischen schwebte unsichtbar das Gespenst der bevorstehenden, endgültigen Trennung  Arm in Arm mit der flüchtigen Hoffnung, die Betreffenden im letzten Augenblick umstimmen zu können.

Wenigstens Yugens Tochter Aria schien davon nichts mitzubekommen. Äußerlich unbekümmert widmete sich die Achtjährige mit Hingabe ihrer holografischen Miniaturkugelbahn.

Alle Erwachsenen wirkten erleichtert, als durchgesagt wurde, dass das Schiff zur Landung auf Saypor ansetzte und die Passagiere sich für die Ausschleusung bereit machen sollten.
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Der Himmel über Saypor glich einem straff gespannten Tuch von altrosa Färbung.

Zahlreiche fremdartige Flugobjekte zogen den Blick auf sich. Sie ähnelten riesenhaften, jedoch federleichten und zerbrechlichen Origami-Figuren.

»Wunderschön«, hauchte Rabienne ergriffen. »Das sind also sayporanische Pasinen. Sie wurden extra für uns Neuankömmlinge gefaltet. Kann es einen stilvolleren Willkommensgruß geben?«

Yugen enthielt sich eines Kommentars. Freilich war das Panorama, das sich ihnen aus der Shuttle-Fähre bot, beeindruckend.

Zwischen weit auseinander stehenden, hoch aufragenden, fragilen Türmen spannten sich phantastisch geschwungene Brücken. Manche der kühnen Konstruktionen waren irrwitzig verdreht und ineinander verschlungen. Sinn für Ästhetik hatten die Sayporaner, das musste man ihnen lassen.

Dafür war Banteira, ihre Sonne, nur ein konturlos wabernder Lichtfleck am Horizont, stellte Yugen nicht ohne Häme fest.

Die Fähre steuerte eines der wenigen Gebäude mit größerer horizontaler als vertikaler Ausdehnung an, eine Art bohnenförmiges Stadion, und setzte auf dem transparenten Dach auf. Einige Passagiere klatschten, warum auch immer.

Gewendelte Rollbahnen transportierten sie hinab ins Innere, das an einen weitläufigen Skulpturenpark erinnerte. Mehrere tausend Personen mochten dort versammelt sein, jedoch keineswegs gedrängt, sondern lose verteilt auf unterschiedlich große Gruppen von Sitzgelegenheiten.

Springbrunnen plätscherten leise. In der Luft schwirrten winzige, bunt schillernde Vögel wie schwerelose Edelsteine. Es roch nach einer Mischung aus Lilienduft und Muskatnuss.

»Alles sehr gediegen«, sagte Rabienne.

»Mhm.«

Ein Vogel kam zu den Estmon-Winters geflogen, hielt ruckartig an und entpuppte sich als Servoroboter. »Darf ich euch zu einem freien Rastplatz führen?«, fragte eine wohltemperierte, akzentfreie Altstimme. »In Kürze wird sich ein Betreuer eurer annehmen.«

»Danke, gern«, sagte Rabienne mit einer Begeisterung, die Yugen absolut nicht zu teilen vermochte.
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Er versank in der weichen Polsterung des Sitzmöbels.

»Geht es dir nicht gut, Papa?«

»Doch, doch, mein Schatz. Ich bin nur etwas müde.« Sah er so depressiv drein, dass sich sogar seine Tochter Sorgen um ihn machte?

»Mir gefällt es hier«, sagte Aria. »Die Tiere sind lustig.« Sie zeigte auf etwa einen Meter hohe, lindgrüne Pinguine mit Entenschnäbeln, die in einem künstlichen Bächlein übereinander purzelten. Einige trugen Schlapphüte.

»Sehr drollig, ja.«

Yugen hätte sich gern mit der Kleinen gefreut. Aber das Herz war ihm schwer.

Sie befanden sich in einer No-Win-Situation, einem schrecklichen Dilemma, aus dem es keinen Ausweg gab. Zorn wallte in Yugen auf.

Selbst wenn man Delorian beste Absichten zubilligte  was war das für ein Prophet, der Eltern zwang, sich zwischen zwei Kindern zu entscheiden, die sie gleichermaßen liebten?

Rabienne tendierte überdeutlich dazu, den Verheißungen der Sayporaner Glauben zu schenken und sich Delorian anzuschließen. Wegen Irmayi, ihrer großen Tochter, die sie nicht für immer verlieren wollte  obwohl sie längst an die Puppengesichtigen verloren war.

Seine Ehefrau täuschte heitere Gelassenheit vor, aber Yugen glaubte ihr nicht. In Wahrheit war sie ebenso innerlich zerrissen wie er selbst.

Einerseits würde sie den unwiederbringlichen Verlust ihrer älteren Tochter nicht verkraften. Andererseits würde sie daran zerbrechen, dass sie sich von der jüngeren, noch viel schutzbedürftigeren verabschieden musste.

Wie man es drehte und wendete, jede Entscheidung war falsch. Nicht erst seit diesem Tag zermarterte Yugen sich das Gehirn auf der Suche nach einer Lösung, die das Wohl aller Beteiligten einschloss.

Aber ihm wollte keine einfallen.
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Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des Bachs mit den tollpatschigen Laufvögeln, saß ein humanoides Paar, in eine geflüsterte, hitzige Diskussion vertieft.

Die birkengrüne Gesichtshaut und die tonnenförmigen Brustkörbe wiesen sie als Imarter aus, umweltangepasste Abkömmlinge der terranischen Kolonisten des Planeten Imart im Gator-System. Wegen ihrer stark vergrößerten Herzen und Lungen wurden sie auch Volumenatmer genannt.

Yugen konnte nicht verstehen, was die beiden redeten. Aber ihre Körpersprache verriet ihm, dass sie sich ähnlich uneins waren wie Rabienne und er.

Bloß, dass bei den Imartern anscheinend die Rollen vertauscht waren: Die Frau wollte den Mann von seinem Entschluss abbringen, ins Neuroversum einzugehen; allem Anschein nach mit recht geringen Erfolgsaussichten.

Ihr erging es also wie ihm. Das tröstete Yugen Estmon-Winter kein bisschen.

Geteiltes Leid, dachte er, während er den Blick auf seine makellos glänzenden Schuhspitzen senkte, ist mitnichten halbes Leid.
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»Hallo! Ich bin euer Betreuer«, sagte der schlaksige, etwa siebzehn Jahre alte Terraner, der wie aus dem Boden gewachsen vor Yugen und dessen Familienangehörigen stand. »Bitte um Vergebung, dass ihr ein Weilchen warten musstet, aber fünfunddreißig Millionen Bleibewillige sind nun mal kein Pappenstiel.«

»Kein Problem.« Rabienne winkte ab. »Hier lässt sich's aushalten.«

»Oh ja. Jetzt ist es auch schon vergleichsweise ruhig. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was während der Hauptandrangszeit los war! Wir haben ganz schön rotiert.« Der Neuformatierte gehörte offensichtlich zu jener Sorte Enthusiasten, die beim Daherplappern weitgehend aufs Luftholen verzichten konnten. »Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Wie unhöflich von mir! Ich heiße Pastok. Und ihr seid ...?«

Yugen nannte ihre Namen, dann sagte er: »Zuallererst möchte ich mich vergewissern, wie es mit dem Rückflug steht.«

»Rückflug?«

»Nach Terra. Für alle, die ohnehin nur zum Abschied mitgekommen sind. Sowie für diejenigen«, Yugen hütete sich, Rabienne einen Blick zuzuwerfen, »die sich gegebenenfalls noch anders entscheiden.«

Pastok strahlte ihn an. »Da kann ich dich vollkommen beruhigen. An Rücktransportmitteln besteht nun wirklich kein Mangel.«

»Gut zu wissen.  Zweite Frage. Wir würden gern möglichst bald eine Neuformatierte namens Irmayi Estmon treffen. Sie ist unsere«, Yugen deutete auf sich und Rabienne, »erwachsene Tochter. Lässt sich das einrichten?«

»Oje, da erwischst du mich ein wenig auf dem falschen Fuß. Das könnte schwierig werden.« Pastok raufte sich die Wuschelhaare. »Weißt du, wir knapp hundertzwanzigtausend Neuformatierten müssen uns um sage und schreibe fünfunddreißig Millionen Terraner und andere Wesen kümmern. Aber ich werde mich selbstverständlich bemühen, einen Kontakt herzustellen.«

»Ich bin Informatiker«, erwiderte Yugen säuerlich. »Du wirst mir wohl nicht weismachen wollen, die sayporanische Technik wäre nicht imstande, die Aufenthaltsorte von etwas mehr als hunderttausend Personen zu dokumentieren?«

»Hier auf Saypor läuft alles ein wenig anders als auf eurer alten Welt. Aber wie gesagt, ich tue mein Bestes.«

»Wann spätestens müssen diejenigen, die sich dafür entscheiden, sich in Suspension begeben?«, fragte Rabienne.

»Ach, ein paar Tage habt ihr sicher noch Zeit, würde ich meinen.«

»Dann bitten wir, diese Frist ausnützen zu dürfen. Nicht zuletzt wegen unserer Tochter Irmayi, die wir zuvor unbedingt sehen möchten.«

Yugen nickte bekräftigend. Ausnahmsweise war er einmal mit Rabienne vollkommen einer Meinung.

»Das lässt sich gewiss arrangieren«, sagte Pastok eifrig. »Bis dahin werdet ihr in einem der Daakmoy von Saypor untergebracht.«

»In einem der Wohntürme?«

»Ja, nahe einem Zugang zu den weitläufigen subplanetaren Anlagen. Die Versorgung ist gewährleistet. Euch wird es an nichts mangeln.«

»Wir wollen keine Umstände machen«, sagte Yugen entschuldigend. »Aber das Treffen mit Irmayi ist uns wirklich sehr wichtig.«

»Gar kein Problem. Im Übrigen wurden auch viele andere nicht sogleich zu den Suspensions-Bänken geführt. Neben den Nachzüglern zögern ebenso etliche andere Teilnehmer des großen Exodus, den endgültigen Schritt zu tun. Wir verstehen das und drängen niemanden.«

Rabienne himmelte den Neuformatierten an, als wolle sie ihn jeden Moment abknutschen. »Ihr seid sehr rücksichtsvoll.«

»Ich finde, so geziemt es sich an einem Wendepunkt der Geschichte. Delorian weist den Weg in eine ganz neue Ära. Genauer: die Letzte Epoche der sayterranischen Menschheit  und zugleich die Epoche ihres Neubeginns.«

Hohle Phenubentöne, dachte Yugen. Aber er behielt seine Meinung für sich.
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Der neu formatierte Jugendliche bat um Verständnis dafür, dass er zu den nächsten ihm zugewiesenen Schützlingen müsse.

Er überspielte auf Yugens und Rabiennes MultiKom-Armbänder eine Navigations-Applikation, die ihnen auch die Benutzung der öffentlichen Verkehrsmittel erlaubte.

Dann setzte er mit einem beeindruckenden Sprung über den Bach und gesellte sich zu dem Imarter-Pärchen.

»Sympathischer Kerl«, sagte Rabienne.

»Na ja. Mir hat seine übertriebene Beflissenheit eher eine Gänsehaut bereitet.«

»Weil du ein alter Runzelkopf und Nörgler bist, dem man es sowieso nie recht machen kann.« Versöhnlich stupste ihn seine Frau an. »Würde man uns nicht so zuvorkommend behandeln, würdest du dich nur noch umso mehr beschweren.«

Er hüstelte ertappt. »Da magst du nicht ganz falschliegen.«

Sie orientierten sich, schulterten die Tornister und brachen in Richtung ihres Quartiers auf. Es lag ungefähr zehn Kilometer entfernt und war über ein Netz von Gondelbahnen einfach zu erreichen.

»Trotzdem, mir ist die ganze Sache zu schwammig, zu sehr mythisch verbrämt, fast religiös«, nahm Yugen im Gehen den Faden wieder auf. »Konkrete Angaben zu seinem Konzept ist Delorian bislang schuldig geblieben.«

»Was soll daran zu wenig konkret sein? Er offeriert klipp und klar Schutz vor diesem grässlichen QIN SHI  einen Schutz, den dein angebeteter Resident Bull nicht garantieren kann.«

»Weil Bully uns keine leeren Versprechungen macht, sondern reinen Wein einschenkt. Er verhehlt nicht, dass Opfer zu beklagen sein werden, wenn wir mit ihm in den Krieg ziehen, die Heimat verteidigen und dann irgendwie in die heimatliche Milchstraße zurückkehren.«

»›Irgendwie.‹  Aber Delorians Angebot nennst du ›schwammig‹?«

»Ich habe Verständnis für jedermann, der es annimmt.« Yugen bemerkte, dass er unbewusst Reginald Bulls Rede vom Tag der Abstimmung zitiert hatte.

Rabienne setzte wortgetreu fort: »›Er wird, da habe ich keinen Zweifel, alle seine Versprechen erfüllen. Wer mit Delorian geht, wird sein Paradies finden.‹  Originalton Bull. Du hast mir die Aufzeichnung bis zum Abwinken vorgespielt.«

»Sie geht noch weiter: ›Aber ich werde mich nicht retten lassen in Delorians Ewigkeit. Ich bleibe auf der Erde. Hier sind die Gräber meiner Liebsten.‹«

»Und auf Saypor lebt unsere Tochter, die sich aufs Neuroversum freut.«

»›Peter Pan irrt‹«, vollendete Yugen halsstarrig das Zitat. »›Man ist nicht ewig Kind‹, hat Bully gesagt, womit er verflixt noch mal recht hat. ›Und, auch wenn das aus meinem Mund merkwürdig klingt: Man kann nicht ewig leben. Hier lebe ich. Hier werde ich sterben. Danke.‹«

»Danke, großer Meister Bull, und verbindlichsten Dank, o Yugen, dessen fanatischer Jünger!«, spöttelte Rabienne.

»Mir wirfst du Fanatismus vor?« Schon war die eheliche Harmonie wieder rapid am Zerbröckeln.

»Schrei nicht herum.«

»Ich schreie nicht, ich bin nur um ein weniges lauter geworden. Schreien ist anders.«

Auf Rabiennes Stirn bildete sich eine v-förmige Falte, das untrügliche Zeichen dafür, dass sie kurz vor der Explosion stand. »Du gehst mir auf die Nerven mit deiner Besserwisserei.«

»Weil es um meine eigenen Nerven momentan halt nicht besonders gut bestellt ist«, sagte Yugen beschwichtigend. »Tut mir aufrichtig leid. Ich bin halt auch nur ein Mensch.«

»Und ich mag dich so, wie du bist, du störrisches Ekel.« Rabienne hakte sich bei ihm unter. »Mir ist übrigens völlig bewusst, dass du ebenfalls kein unfehlbares, engelsgleiches Wesen geheiratet hast.«

»Jetzt gestehst du mir das erst?«, neckte Yugen.

»Denkt ihr gelegentlich darüber nach«, sagte unvermutet Aria, gespielt jammervoll, »dass ich armes Kind euch beide erdulden muss?«

Alle drei lachten herzhaft.
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Eine Zeit lang trotteten die Estmon-Winters schweigend nebeneinanderher.

Mittlerweile waren sie, den Anweisungen des Navi-Systems folgend, über mehrere geschwungene Rampen in die suplanetaren Bereiche der sayporanischen Metropole gelangt. Die Umgebung hatte sich nicht sonderlich verändert. Temperatur und Lichtverhältnisse entsprachen jenen an der Oberfläche. In den hohen, weitläufigen Hallen wechselten Grünflächen, Ruheinseln und künstlerische Installationen ab.

Entlang des Gehwegs, der sich durch die immer wieder anders, doch stets erlesen ästhetisch gestalteten Sektoren schlängelte, standen manchmal Sayporaner, meist einzeln, selten zu zweit.

Nun, eigentlich standen nur die wenigsten, korrigierte Yugen seinen ersten Eindruck. Viele der puppenhaften Humanoiden stützten sich auf kristalline, zauberisch anmutende Gestelle.

Andere saßen in überbordend verzierten Schwebestühlen, wieder andere in Kutschen mit mannshohen Rädern, unter Baldachinen, auf denen winzige, gewundene Bäume wie Urwaldriesen für Siganesen wuchsen oder unaufhörlich Miniaturfeuerwerke abgebrannt wurden.

Alle aber verharrten reglos, wie in Gedanken versunken, wahrten große Distanz zu ihren Artgenossen. Die vorbeikommende, terranische Familie ignorierten sie.

»Ein bisschen gespenstisch«, raunte Yugen seiner Frau zu. »Diese selbstbezogene Inaktivität. Findest du nicht?«

»Sie sind bekanntlich ein sehr altes Volk und haben gelernt, einander in Ruhe zu lassen. Vielleicht verstehen die Sayporaner sich ja gerade deshalb so gut mit Delorian.«

»Hä? Sie haben eben erst einen Bürgerkrieg hinter sich gebracht! Und was Delorian proklamiert, ist eine Revolution sondergleichen. Er hat vor, nicht weniger umzukrempeln als das Gesamtgefüge des Kosmos!«

»Wenn's in die richtige Richtung geht ... Delorian bietet eine Zukunft ohne Angst an, die endgültige Lösung aller Probleme mit den Höheren Wesenheiten, die speziell uns Terranern in der Vergangenheit so oft zu schaffen machten.«

Yugen versteifte sich. »Für einen historisch Interessierten hat der Begriff Endlösung einen äußerst unangenehmen Beigeschmack.«

»Ich lebe lang genug mit einem Terra-Nostalgiker zusammen, um zu wissen, worauf du anspielst. Delorians Bemühen um die Menschheit und das Neuroversum damit zu vergleichen, ist ja wohl das Letzte.«

»Sind wir bald da?«, quengelte Aria.
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Hinter ihnen erklangen schwere Schritte.

Yugen sah über die Schulter zurück. Ah, die beiden Imarter.

Die Umweltangepassten schlossen flott zu den Estmon-Winters auf und überholten sie. Dabei strauchelte die grüngesichtige, massige Frau, die ihre violetten Haare zu zwei dicken Zöpfen geflochten trug, und prallte gegen Yugen. Eine Entschuldigung murmelnd, hastete sie weiter, ihrem Gefährten hinterher.

»Rüpel«, schimpfte Aria.

»Achte auf deine Ausdrucksweise, junge Dame.«

»Ihr schimpft die ganze Zeit«, maulte die Kleine.

»Das ist etwas anderes.« Rabienne strich ihrer Tochter über die Haare. »Aber auch wir werden uns wieder um bessere Umgangsformen bemühen, nicht wahr, Yugen?«

»Sicher. An mir soll's nicht liegen.«

»Wir stehen diese Krise durch, was auch kommen mag. Als Familie.«

»Als Familie«, echote Yugen halbherzig. Unauffällig tastete er nach seiner Oberschenkeltasche.

Darin befand sich etwas, das vorhin noch nicht da gewesen war. Eine Karte. Die Imarterin musste sie ihm zugesteckt haben bei dem vermeintlich unabsichtlichen Zusammenstoß.

Seine Nackenhaare stellten sich auf. Plötzlich konnte es Yugen Estmon-Winter fast nicht erwarten, in das provisorische Quartier zu kommen.


3.

Wie man einen alten Mann glücklich macht

10. und 11. Januar 1470 NGZ



Die Kabinettssitzung wurde fortgesetzt.

Abermals war es am Vertreter der interministerialen Expertenkommission, Prof. Ruaidhri Brszescek, Bericht zu erstatten. Nun ging es um den Datenträger mit Informationen über die Suspensionstechnik, den Reginald Bull von Chourtaird erhalten hatte.

»Die wissenschaftlichen Untersuchungen gestalten sich relativ vielversprechend«, sagte der Hyperphysiker. »Wenngleich die erhebliche Datenmenge noch nicht vollständig erschlossen und ausgewertet werden konnte.«

»Hätte mich auch gewundert«, konnte Bully sich nicht verkneifen. Rasch fügte er hinzu: »Bitte mich nicht falsch zu verstehen. Meine Spitze richtet sich keineswegs gegen das Expertenteam. Sie bezieht sich auf unsere Freunde, die Sayporaner, die nicht gerade rasend darauf erpicht sind, uns ihre technischen Geheimnisse zu offenbaren.«

Möglicherweise, musste er vor sich selbst einräumen, tat er damit Chourtaird sogar unrecht. Schließlich hatte der nunmehrige Konsul ihm bereitwillig den winzigen, linsenförmigen Kristall ausgehändigt, nachdem Bully Besorgnis zum Ausdruck gebracht hatte, ob das Suspensionsverfahren auch bei Terranern wirksam sei.

Als wäre er auf eine solche Nachfrage gefasst gewesen ...

Ein seltsames Faustpfand, mit dem möglicherweise nicht nur Vertrauen geschaffen, sondern auch eine Art Technologietransfer eingeleitet werden soll. Wenn man's denn positiv sehen will.

Tatsächlich hegte Bull kaum noch Zweifel, dass die Suspension ihren Zweck erfüllen würde. Aber er ließ sich gern in seiner Einschätzung bestätigen. »Was habt ihr bis jetzt herausgefunden?«

»Fest steht, dass als Grundlage das Funktionsprinzip eines stationären oder statischen Materietransmitters zum Einsatz kommt. Dabei werden Körper zwar hyperdimensional entstofflicht, jedoch vom Strukturfeld nicht abgestrahlt.«

»Trotzdem bleibt die personale Integrität erhalten?«, fragte Gesundheitsministerin Xena Harpoon.

»Sie bleibt gewahrt, stationär im Gerät gebunden. In diesem Zustand sind die Suspendierten dann ausdehnungslos und, vereinfacht ausgedrückt, quasi eins mit den Systemen.«

»Dieser Teil der Technik ist gar nicht so außergewöhnlich, wie es sich im ersten Moment anhören mag«, warf Bully ein. »Die akonischen Transmitter-Meister wie auch unsere gemeinsamen Vorfahren, die Lemurer, haben Vergleichbares ebenfalls schon hinbekommen.«

»Sehr richtig, Resident«, lobte Brszescek überschwänglich. »Doch damit nicht genug  ganz im Sinne Delorians ist die Entstofflichung nur der erste Schritt für die anschließende geistige Integration ins Neuroversum an sich.«

»Ich hoffe für die fünfunddreißig Millionen Terraner, die sich auf dieses Abenteuer einlassen, dass ihr Vertrauen in Delorian nicht enttäuscht wird.«

»Dazu kann ich beim aktuellen Stand der Forschung keine fundierte Prognose abgeben.  Zumindest unterfüttern die in der Kristalllinse gespeicherten Informationen Konsul Chourtairds Erklärung, dass zum Schutz vor QIN SHI eine Modulation der ÜBSEF-Konstante erfolgen soll. Und zwar in einem unberechenbaren Rhythmus, wodurch jeglicher Zugriff verhindert wird.«

»Wir reden von einer Superintelligenz«, gab die Erste Terranerin zu bedenken.
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»Diesbezüglich kann ich dich beruhigen«, sagte der Hyperphysiker emsig. »Es handelt sich im Prinzip um eine hochwertige Verschlüsselung, die auch mit einer quantitativ noch so gewaltigen Denk- beziehungsweise Rechenleistung nicht zu knacken ist. Falls euch das dahinterstehende mathematische Formelwerk interessiert, könnte ich eine kaum zwanzig Minuten dauernde Zusammenfassung vorführen ...«

Bully war beileibe nicht der Einzige, der höflich dankend ablehnte.
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Ob die Sextadimblase um das Solsystem einen vergleichbaren Schutz gegen QIN SHI bieten würde, müsse offenbleiben, beendete Ruaidhri Brszescek seine Überlegungen. »Sollte sie allerdings eine ähnliche Abwehrkapazität aufweisen wie jene im Stardust-System, dürften die Chancen gar nicht so schlecht stehen.«

»Eine andere Form der Verteidigung haben wir derzeit ohnehin nicht«, sagte Bully. »Abgesehen von unseren Raumflotten natürlich. Realistischerweise ist freilich davon auszugehen, dass QIN SHI mit einer gewaltigen Übermacht anrücken wird.«

»Ich wäre sehr glücklich, könnte ich exaktere Angaben machen.« Wieder einmal rang der Swoon alle vier kurzen, biegsamen Arme. »Aber wirklich Bescheid über die Widerstandskraft des Sextadim-Schirms weiß nur einer.«

»Delorian Rhodan.  LAOTSE?«

In der Mitte des Kirschbaumholztisches war ein handspannenweites Rund ausgespart, durch das eine Säule, die sich nach oben leicht verbreiterte, etwa einen halben Meter über die Tischfläche hinausragte. Sie trug das holografische Erscheinungsbild der Biopositronik der Residenz, ein Gesicht mit den Zügen eines altterranischen Asiaten.

LAOTSES Avatar hatte schlafend gewirkt; nun schlug er die Lider auf. Das Holo war so justiert, dass es jedem Anwesenden in die Augen zu blicken schien. »Resident?«

»Delorian soll uns unverzüglich Auskunft geben. Stell eine Funkverbindung zur TOLBA her.«

»Ich bedaure. Das Schiff antwortet nicht. Einen Moment, ich kontaktiere NATHAN ... Mit einer Wahrscheinlichkeit von knapp unter fünfundneunzig Prozent befindet sich die TOLBA nicht mehr im Solsystem.«

Irgendwann erwürge ich den Burschen eigenhändig, dachte Bully grimmig. Perrys Sohn hin und ehemaliger Chronist von ES her.

»Dafür erreicht mich soeben eine andere Meldung«, teilte LAOTSE ungerührt mit. »Der sayporanische Konsul Chourtaird ist via Transitparkett aus dem Weltenkranz-System eingetroffen. Er hat eine Botschaft für dich.«

»Her damit.«

Ein Holo des greisen, wächsern wirkenden Humanoiden entstand. »Ich grüße dich, Resident Reginald Bull.«

»Sei mir willkommen, Konsul Chourtaird. Bringst du Neuigkeiten?«

»Ja: gute. Die Spenta haben den Termin für die Wiederzündung Sols für morgen, Punkt zwölf Uhr eurer Standardzeit, angesetzt.«
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Das war nun wenigstens einmal eine mehr als erfreuliche Nachricht.

Henrike Ybarri schlug vor, die Sitzung abzubrechen. Niemand erhob Einwände.

Die Residenz-Minister und Geheimdienstchef Attilar Leccore zogen sich in ihre jeweiligen Büros zurück. Professor Ruaidhri Brszescek begab sich per Transmitter in die Waringer-Akademie, wo die Expertenkommission permanent tagte.

Noch vom Raum Eins-Eins aus beauftragte die Erste Terranerin ihre Assistenten für Öffentlichkeitsarbeit, unverzüglich Sendezeit bei allen seriösen Nachrichtenkanälen zu reservieren. Info-Orbit, Luna City Comm, Terra Wahr & Wesentlich, SIN-TC und den übrigen wichtigen, systemweiten Netzwerken genügte die Andeutung, es handle sich um genau die Sensation, nach der Terra schon lange gierte. Sie willigten ein, ohne vorerst viele Fragen zu stellen.

Um 20 Uhr Terranischer Standardzeit verkündeten Henrike Ybarri und Reginald Bull gemeinsam die frohe Botschaft. Kurz und bündig gaben sie der Systembevölkerung bekannt, was sie von Chourtaird erfahren hatten.

»Ihr wisst, dass ich keiner bin, der vorschnell jubelt«, sagte Bully. »Eher entspricht es meinem Naturell, zur Vorsicht zu mahnen. Aber selbstverständlich steht euch allen frei, für morgen Mittag Partys anzusetzen. Auch wir hier in der Residenz bereiten eine Feierlichkeit im Großen Konferenzsaal vor.«

»Kostenlose Zugangskarten werden auf dem üblichen Weg verlost«, ergänzte die Erste Terranerin. »Wir sehen dem Kommenden hoffnungsfroh entgegen und danken für eure Aufmerksamkeit.«

Wenig später materialisierten vor der Sextadimblase am Rand des Sonnensystems vier Nagelraumer der Spenta. Eine Strukturschleuse wurde freigeschaltet.

Die schlanken, mehr als zweieinhalb Kilometer langen Schiffe, die bis in die Konvektionszonen von Sternen vorzudringen vermochten, flogen ein und nahmen Kurs auf Sol.
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Chourtaird traf in der Solaren Residenz ein.

Ohne sich lange mit Formalitäten aufzuhalten, bat er um einen Hyperfunkanschluss. »Explikator Chourwayrs sollte sich an Bord eines der Spenta-Schiffe befinden. Ich möchte umgehend anstreben, Kontakt zu ihm herzustellen. Wie die Erfahrung lehrt, kann dies eine Weile dauern.«

Nachdem Reginald Bull dem Wunsch des sayporanischen Konsuls entsprochen und ihm einen Arbeitsraum zugewiesen hatte, verschaffte er sich einen Überblick über die für den späten Abend noch anberaumten Termine. Nichts davon war so dringlich, dass es sich nicht hätte um einige Stunden verschieben lassen  auf den kommenden Tag, nach zwölf Uhr mittags.

Zwar gab Bully sich nach außen cool, aber vor sich selbst verhehlte er seine Nervosität nicht.

Stand das Ende des Fimbul-Winters wirklich unmittelbar bevor? Würde es den Spenta gelingen, den Prozess der Sonnenlöschung umzukehren, oder war er selbst für die ungeheuerlichen technischen Möglichkeiten des Kollektivvolks bereits zu weit fortgeschritten?

»Es könnte eine lange Nacht werden«, sagte Bully zu Henrike Ybarri. »Besser, du ruhst dich ein wenig aus, solange Zeit dazu ist. Vielleicht findest du ja ein paar Stunden Schlaf.«

»Ich werd's versuchen. Und du?«

Er tippte sich ans Schlüsselbein, wo er den Zellaktivatorchip sanft pochen spürte. »Ich komme zurecht.«

Vielleicht würde er Shanda Sarmotte anrufen und sie bitten, ihm Gesellschaft zu leisten ...
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Wenige Minuten vor Mitternacht meldete Chourtaird Erfolg.

Der Explikator hielt sich tatsächlich an Bord eines der vier Nagelraumer auf. Die Kommunikation mit ihm gestaltete sich schwierig wie immer; aber wenigstens kam sie in Gang.

Chourwayrs war einer der wenigen Sayporaner, deren ganz auf die Spenta konzentrierte, telepathische Fähigkeit es erlaubte, sich mit dem Mosaikbewusstsein der »Sonnenhäusler« zu verständigen. Niemand sonst konnte einigermaßen vermitteln, was sie eigentlich mit dem Zentralgestirn der Menschheit anstellten, geschweige denn wie.

Allerdings hatte ihre Fremdartigkeit auf ihn abgefärbt. Der uralte Explikator lebte in einer mentalen Zwischenwelt, einem geistigen Limbus zwischen den Denkweisen der Spenta und seines eigenen Volkes. Gegen das, was er manchmal von sich gab, hatte sich das Orakel von Delphi in leicht fasslichem Klartext ausgedrückt.

»Laut Chourwayrs schreitet die Abwicklung plangemäß voran«, teilte Konsul Chourtaird mit. »Einstweilen scheinen die Spenta auf keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten zu stoßen. In etwa dreieinhalb Stunden sollten erste Veränderungen normaloptisch zu erkennen sein.«

Längst hatte Bully in Absprache mit Professor Brszescek zusätzliche Ortungs- und Vermessungsschiffe zur Sonne entsandt. »Möchtest du hinfliegen?«, fragte er Shanda Sarmotte. »Um auf deine Weise zu probieren, etwas herauszufinden?«

»Offen gesagt: nein. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

Er konnte ihr nachfühlen, dass sie den Mentalkontakt mit der Mosaikintelligenz der Spenta scheute. Ihre bisherigen Versuche in diese Richtung waren ebenso anstrengend wie frustrierend gewesen.

»Aber ich bleibe gern in Bereitschaft. Für alle Fälle.« Die schmalgesichtige Informationsextraktorin schenkte ihm ein Lächeln. »Hier bei dir, meine ich.«

»Du weißt, wie man einen alten Mann glücklich macht.«
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Um 3.36 Uhr Terranischer Standardzeit kamen Bilder herein, die zur Zuversicht Anlass gaben.

Seit dem 30. September 1469 NGZ war Sol grässlich verunstaltet, aufgebläht zu einem riesigen, schwarzen, 35 Millionen Kilometer durchmessenden Ball. Ein obszönes Gebilde, keine Sonne mehr im herkömmlichen Sinne, sondern gedämpft, überzogen von der ultragravitationellen Ephemeren Folie, die auch Fimbul-Kruste genannt wurde.

Nun zeigte sich eine erste leichte Kontraktion. Es waren nur wenige tausend Kilometer, um die der Durchmesser schrumpfte; fast nichts angesichts der gewaltigen Proportionen.

Sonst ließ sich absolut nichts anmessen oder gar mit bloßem Auge erkennen. Man musste den Symbolgrafiken und eingeblendeten Auswertungsdaten vertrauen.

Und doch ...

Bullys Herz schlug schneller. Unwillkürlich tastete er nach Shandas Hand und drückte sie. »Ich kann es immer noch kaum glauben«, raunte er mit belegter Stimme. »Aber allmählich wage ich mit dem Gedanken zu spielen, dass sie es tatsächlich schaffen könnten.«

Er unterdrückte den Impuls, die junge Frau zu umarmen. Seine Mentalstabilisierung verhinderte hoffentlich, dass Shanda die Gefühlsaufwallung bemerkte.

»Der Explikator schickt ein Datenpaket«, sagte Chourtaird. »Es stammt von den Spenta. Ich muss es noch besser übersetzen, damit ihr es anwenden könnt.«

»Zu welchem Zweck?«, fragte Bully rasch, sehr froh über die Ablenkung.

»Es handelt sich um einen Vorschlag, in welcher Reihenfolge die Kunstsonnen nach der Wiederzündung Sols am besten abgeschaltet werden sollten, um negative Auswirkungen auf die diversen Ökosphären möglichst gering zu halten. Bis eure Sonne wieder in alter Kraft und Stärke leuchtet.«

Weiterhin waren für Venus, Mars und Erde samt Luna Hunderte Kunstsonnen aktiviert. Zahlreiche Schiffe der diversen LFT-Flotten unterstützten sie.

Bei Terra kontrollierte der fliegende Stützpunkt PRAETORIA den Kunstsonnenpulk. Er war am Lagrangepunkt L1 circa eineinhalb Millionen Kilometer von der Erde entfernt stationiert. Die Strahlung ersetzte partiell jene der Sonne und lieferte für die Tagseite Terras Licht und Wärme.

»Ausgerechnet die Spenta befassen sich mit den trivialen Bedürfnissen niederer Lebewesen wie unsereins? Auf einmal?«, sagte Bully verdutzt.

»Ich gebe bloß weiter, was mir Chourwayrs ausrichtet. Gestehe allerdings, ebenfalls überrascht zu sein.«

»Es geschehen Zeichen und Wunder.« Bully klatschte in die Hände. »Wir werden das natürlich nach Strich und Faden überprüfen, ehe wir uns danach richten.«

»Du bist immer noch argwöhnisch, Resident?«

»Ich bin, nach weit über dreitausend Jahren, immer noch am Leben, geschätzte Shanda. Beantwortet das deine Frage?«


4.

Die Verschwörer



Die Wohnung hoch oben in dem Daakmoy genannten Wolkenkratzer war sehr geräumig, jedoch steril und kahl. Allerdings nur, bis Yugen Estmon-Winter das Terminal im größten, gähnend leeren Zimmer aktiviert und herausgefunden hatte, dass sich die Einrichtung individuell gestalten ließ.

Hunderte Suiten terranischer Luxushotels waren als Vorlagen gespeichert; dazu mindestens ebenso viele historische Privatresidenzen, von traditionell altjapanischer Schlichtheit bis pseudobarock schwülstig. Aus Jux gab Yugen »Graceland« ein. Fast hätte es ihn auf den Hintern gesetzt, als er prompt fündig wurde.

Konnte das Zufall sein? Oder hatte die Psycho-Maschinerie der TOLBA Informationen über seine Elvis-Vision nach Saypor weitergeleitet?

Andererseits gehörte das Graceland-Anwesen gewiss zu den berühmtesten Privatwohnsitzen der Menschheitsgeschichte. Neben den kaiserlichen Gemächern der Verbotenen Stadt von Beijing, Atlans Tiefseekuppel und Anson Argyris' Hort auf Olymp  die allesamt ebenfalls verfügbar waren, zumindest in Segmenten. Dass die Sayporaner lange vor der Entführung des Solsystems ausgiebig auf Terra recherchiert hatten, wusste Yugen.

Wieder einmal fiel ihm auf: Sie kennen uns wesentlich besser als wir sie ...

Er überließ es Rabienne und Aria, die provisorische Unterkunft auszugestalten. Die Achtjährige probierte zahlreiche Kombinationen durch und ergötzte sich daran, wie in der ganzen Wohnung binnen weniger Sekunden Mobiliar und Dekoration wie von Zauberhand wechselten. Yugen gönnte ihr den Spaß von Herzen.

Soweit er beurteilen konnte, kamen technische Mittel zum Einsatz, über die auch die Terraner verfügten, von mikrominiaturisierter Kybernetik bis zu holografischen und semimateriellen Projektionen. Allerdings glaubte er, auch Elemente von Nanotechnologie und formenergetischen Anwendungen zu erkennen.

Nachdem Aria sich endlich mit einem wilden Stilmix aus Klassizismus, Neo-Levantinisch und Huhany'Tussan zufrieden gezeigt hatte, aßen die Estmon-Winters zu Abend. Obwohl die Servoküche, was die Reichhaltigkeit des Angebots betraf, dem Innenarchitektur-System in nichts nachstand, beschränkten sie sich auf ein paar Baguettes mit pflanzlichen Aufstrichen. Niemand hatte viel Appetit.

Dann brachten Yugen und Rabienne die Kleine zu Bett.

»Bleibst du bei mir, Mama?«, bat sie, kindlicher, als sie sich sonst meistens gab. »Wir haben ja wohl nicht mehr viele gemeinsame Nächte.«

»Wie ... kommst du darauf?«

»Ich bin kein Baby mehr, und ich höre gut. Ich weiß, dass du weggehen wirst, zusammen mit Irmayi und vielen, vielen fremden Leuten. Aber bleibst du heute Nacht bei mir?«

Yugen sah seiner Frau an, dass sie einen ähnlichen Stich im Herzen verspürte wie er. Sie konnte gar nicht anders, als Arias Wunsch zu erfüllen.

Ihm kam das sehr zupass.
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Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Frau und Tochter schliefen, widmete Yugen sich erneut dem Terminal.

Bald stieß er an seine Grenzen. Zwar gab es reichlich allgemeines Datenmaterial über die Planeten des Weltenkranzes; aber die Zugriffsbefugnisse erwiesen sich als eng limitiert.

Wie er sie auch formulierte, die Suchanfragen nach Irmayi erbrachten kein Ergebnis außer der immer gleichen, lapidaren Meldung, dass Informationen dieser Art derzeit leider nicht bereitgestellt werden konnten. Er möge sich an den für ihn zuständigen Betreuer wenden, der sicherlich in weniger als zwölf Stunden wieder Kontakt aufnehmen würde.

Ende der Fahnenstange.

Hintenrum ging ebenfalls nichts. Auch wenn es seiner Techniker-Ehre als Positronik-Informatiker nicht eben schmeichelte, musste Yugen sich nach etwa einer halben Stunde geschlagen geben und einsehen, dass er mit dem sayporanischen Rechner nicht klarkam. Zu fremd war die zugrunde liegende Philosophie.

Alle seine Versuche, unter die lückenlos versiegelte Benutzeroberfläche vorzudringen, scheiterten kläglich. Er fand nicht den geringsten Ansatzpunkt, sich ins planetare Netzwerk zu hacken.

So weit ging die Gastfreundschaft der Sayporaner offenbar doch nicht.
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Er lauschte an der Tür des Zimmers, in dem Rabienne und Aria schliefen, und vernahm regelmäßige Atemzüge sowie das vertraute, gurgelnde, rhythmisch ein- und aussetzende Schnarchen seiner Ehefrau. Dann zog er die Karte der Imarterin aus seiner Hosentasche.

Es handelte sich um ein dünnes, doch steifes, rechteckiges Stück Kunststoff, wie es sich unter Terra-Nostalgikern seit Jahrtausenden ungebrochener Beliebtheit erfreute. Zu Hause in Terrania City hortete Yugen mehrere Schachteln voller solcher Chipkarten.

Rabienne hatte sich oft darüber lustig gemacht, dass manche Zeitgenossen derart alberne, hoffnungslos veraltete Speichermedien verwendeten anstelle der handelsüblichen Datenkristalle. Schließlich gab es nur wenige Sammler, die überhaupt die zugehörigen Lesegeräte besaßen.

Einer von ihnen war Yugen. Er strich mit der lilafarbenen, unbedruckten Karte über seinen Armband-MultiKom.

Ein flaches Holo-Display baute sich auf. Es war angelehnt an frühe Bildschirmdarstellungen der ersten von Menschen gebauten Computer, ehe sie von der erbeuteten arkonidischen Technologie hinweggespült worden waren.

Eine Schrift aus groben Pixeln blinkte: SYNTAX ERROR.

Yugen grinste. Ein normaler Positroniker der Jetztzeit würde mit dieser Eingabemaske so wenig anfangen können wie ein Blues-Musiker mit St. Galler Neumen.

Um die uralten, händisch einzutippenden Kommandos zu kennen, musste man schon demselben esoterischen Zirkel aus Liebhabern angehören, die Rabienne nicht ganz zu Unrecht als weltfremde Spinner belächelte. Wer außer eingefleischten Terra-Nostalgikern konnte sich noch an den »Beginner's All-purpose Symbolic Instruction Code«, kurz BASIC, erinnern?

Bisher hatte Yugen nie daran gedacht, dass sich dieses von wenigen Hunderttausend Zeitgenossen geteilte Hobby auch sehr gut für konspirative Zwecke eignete. Aber klar, gerade in einer Umgebung voller himmelhoch weiterentwickelter Informationsverarbeitungs-Techniken funktionierte dieser Rückgriff auf die Frühzeit der terranischen Raumfahrt als wirkungsvolle, kaum zu knackende Verschlüsselung.

Zweifellos hatten die Sayporaner sich intensiv mit den Terranern und ihrer Geschichte auseinandergesetzt. Aber so intensiv, dass sie jede unbedeutende Splittergruppe berücksichtigt hätten, hoffentlich auch wieder nicht ...

Dass die Imarterin wiederum Yugen als verwandten Geist erkannt hatte, war nicht weiter schwierig zu erklären. Schließlich trug er auch auf dieser Reise seine geliebte Bomberjacke, die Nachbildung eines Originalkleidungsstücks des jungen Risikopiloten Reginald Bull, inklusive Abzeichen der U. S. Space Force.

Vergnügt wie lange nicht mehr durchstöberte er die Programmzeilen. Der absichtlich eingebaute Fehler in der GOSUB-Schleife war rasch gefunden. Yugen korrigierte ihn, dann gab er RUN ein.

Er platzte fast vor Neugier. Was wollte ihm und nur jemandem wie ihm die grünhäutige Extremweltlerin mitteilen?
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Yugen las, monochrom bernsteinfarben, eine Einladung.

Wenn er seine Liebsten vor den verhängnisvollen Folgen des Delorian'schen Größenwahns bewahren wolle, stand da, möge er zu einem Treffen Gleichgesinnter kommen. Orts- und Zeitangabe waren beigefügt.

Die Adresse gehörte zu einem nahe gelegenen Wohnturm, der Termin ... Yugen blickte hektisch auf die Zeitanzeige: Puh. Das war gerade noch zu schaffen.

Yugens Gedanken rasten. Würde Rabienne seine Abwesenheit bemerken? Wahrscheinlich nicht. Sie schlief tief und fest.

Und falls doch, konnte er behaupten, dass er sich hatte kurz die Füße vertreten wollen. Auch daheim in Terrania war er zuletzt manchmal nachts herumgegeistert, weil ihn Schlaflosigkeit plagte.

Er huschte zur Eingangstür. Der Schweiß brach ihm aus, während er den Öffnungsmechanismus betätigte.

Aber kein Problem, die Tür schwang lautlos auf. In der Tat waren sie also keine Gefangenen, sondern Gäste. Nun, die meisten wollten ohnehin freiwillig verweilen, auf Saypor und demnächst im Neuroversum.

Yugen Estmon-Winter nicht. Und er würde, wenn es sich irgendwie ermöglichen ließ, seine Familie mit zurück nach Hause bringen; seine ganze Familie.
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Während der Fahrt mit der Antigravgondel achtete er kaum auf die Umgebung. Sowieso kamen ihm die wechselhaften Lichtspiele, mit denen die Sayporaner ihre Gebäude verzierten, unnötig affektiert und prätentiös vor.

Die Wohnsuite, zu der ihn die Chipkarte führte, glich in den Ausmaßen seiner eigenen Unterkunft. Allerdings hatten die dort Einquartierten die Innenarchitektur einer tibetischen Berghütte gewählt.

Girlanden aus bunten Fahnen hingen von der Decke des Hauptraums. Es roch nach salzigem phö cha: Yakbutter-Tee, der eher eine dünne Suppe war, ideal geeignet, um in extremen Höhenlagen die Körpertemperatur aufrechtzuerhalten. Dasselbe Fett verbrannte recht stinkig auch in den Lampen, die den Raum schummrig erleuchteten.

Rund zwei Dutzend Personen saßen im Kreis auf niedrigen, gepolsterten Pritschen. Großteils handelte es sich um Menschen oder Abkömmlinge terranischer Kolonisten; Yugen identifizierte jedoch auch zwei Topsider und einen Naat.

Die einzige Imarterin in der Runde bemerkte seine Ankunft, stand auf und winkte ihn zu sich. »Schön, dass du gekommen bist. Ich heiße übrigens Letriffa Hampton.«

»Yugen Estmon-Winter.  Danke für ...«

»Keine Ursache. Setz dich zu mir.«

Er kam ihrer Aufforderung nach. »Das mit der Chipkarte und dem alten Kode war ziemlich cool. Hast du eigentlich auch die überaus seltene Replik von ...«

»Pst. Später. Es geht los.«

Ein Terraner, der in die lindgrüne Uniform der ersten Solaren Flotte gekleidet war, erhob sich und sagte: »H-hm. Dann will ich mal den Anfang machen. Mein Name ist Gerborn Sablatnig, und ich weigere mich, die Früchte meiner Lenden den Sayporanern und diesem ominösen Delorian in den Rachen zu werfen.«

»Hallo, Gerborn«, antwortete ihm der Chor der Verzweifelten.


5.

Es werde Licht

11. Januar 1470 NGZ



Die Zeitmesser zeigten zehn Uhr Terranischer Standardzeit.

In den letzten Stunden hatte sich die Kontraktion der Fimbul-Kruste beschleunigt. Sol erreichte nur noch einen Durchmesser von knapp zehn Millionen Kilometern. Mehr und mehr liefen minimale Verformungen über die ehedem glatte schwarze Oberfläche, rhythmisch-unrhythmisch wie Meereswellen an einem flachen Sandstrand.

Was sich genau im Inneren tat, blieb unklar. In dieser Hinsicht lieferten die Spenta keine Informationen. Der Explikator Chourwayrs war zudem immer öfter für Phasen von mehreren Minuten bis zu einer Viertelstunde unansprechbar.

Die Wissenschaftler der Waringer-Akademie ergingen sich in wenig fruchtbaren Spekulationen. Hauptsächlich rieben sie sich gegenseitig die Mängel und Fehler ihrer jeweiligen Hypothesen unter die Nase.

Reginald Bull und Shanda Sarmotte standen im Großen Konferenzsaal der Solaren Residenz. Auf der Hologalerie liefen die systemweiten Übertragungen der wichtigsten Nachrichtensender. Aber Bully und die Frau, die ihm durch die Nacht geholfen hatte, hatten dafür keinen Blick.

Sie sahen auf das Panoramaholo, das den Himmel über Terra zeigte. Bully war sich sicher, dass bald so gut wie alle Bewohner des Solsystems vergleichbare Projektionen anstarren oder gar direkt zum Himmel aufschauen würden.

Wartend auf den Augenblick, den alle seit Monaten herbeisehnten ...

Wenn die Sonne wieder aufgeht.

Im Saal herrschte reges Treiben. Servoroboter huschten herum. Auf der Bühne stimmten Musiker ihre Instrumente und beklagten sich über das mangelhafte Monitor-System.

Kamerateams bezogen Stellung. Eine Reporterin schoss auf Bully zu, der abwehrend die Arme hob.

»Nur eine kurze Stellungnahme, Resident. Steht uns eine Sternstunde der Menschheit bevor?«

»Ich hoffe.«

»Und danach ... Dürfen wir uns auf die Bekanntgabe der Verlobung eines neuen Traumpaars freuen?«

Mehrere Drohnen umkreisten sie und nahmen speziell Shanda Sarmotte ins Visier.

»Ich bin verheiratet«, sagte Bully, lauter und barscher, als er beabsichtigt hatte. »Bitte um Respekt für meine Privatsphäre und die einer verdienstvollen Mitarbeiterin, die ihre parapsychischen Talente schon oft uneigennützig der terranischen Menschheit zur Verfügung gestellt hat. Muss ich deutlicher werden?«

»Unsere Seherinnen und Seher wären überaus begeistert, mehr über das Privatleben des biologisch unsterblichen Residenten ...«

»Ein letztes Mal im Guten: Lass mich und meine Begleiterin in Frieden, oder LAOTSE löscht deine Akkreditierung. Dieses Interview ist nicht autorisiert, kein einziges Wort davon. Schwirr einfach ab, okay?«

Schmollend trollte sich die Reporterin mitsamt den Kameradrohnen. Shanda Sarmotte atmete tief durch.

Bully legte ihr den Arm nicht um die Schultern. »Eklig, wie kleinlich Menschen sein können, selbst in solchen Momenten, nicht wahr?«

»Wen meinst du?«, fragte Shanda.
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Um halb zwölf Uhr hatte der schwarze Ball, der die Sonne umhüllte, nur noch einen Durchmesser von rund zwei Millionen Kilometern.

Shanda Sarmotte versteifte sich. »Verflixt«, sagte sie.

»Was ist?«

»Die Folie wird durchlässig.«

»Du musst nicht ...«

»Und du musst mich nicht schonen. Ich bin ebenso erwachsen wie du.«

Oho, dachte Bully.

Die junge Mutantin fischte sich einen Sessel und ließ sich darauf nieder. »LAOTSE, überwachst du bitte meine Lebensfunktionen?«

»Selbstverständlich. Darf ich dir vorsorglich ein gepuffertes Vitamin-C-Depot injizieren lassen? Meine Sensoren stellen einen leichten Ernährungsmangel fest.«

»Von mir aus.«

Ein Servo schwebte zu ihr, fuhr einen Tentakel aus und verabreichte zischend eine Injektion. Oben im Holopanorama klarte die Wolkendecke auf und gab ein rötlich düsteres Firmament frei.

»Reg?«

»Hier bei der Arbeit.«

»Das tu ich für dich.« Shandas Körper erschlaffte. »Und für Terra.«

Bully ging zwischen den Sitzreihen auf und ab. Nur zu gut wusste er, was sie auf sich nahm.
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Beim Versuch, in die Sonnenwelt der Spenta vorzudringen, deren Gedanken zu erhaschen und Aktivitäten aufzunehmen, würde Shanda auf hyperphysikalische Effekte stoßen, die sogar die mit der fünften und sechsten Dimension ohnehin häufig verbundenen sonderbaren Phänomene weit übertrafen.

Unabhängig von der Detailstruktur von Hyperfeldern im weitesten Sinn traten »Nebenwirkungen« auf, die sich im vierdimensionalen Standarduniversum als Zeit-, Raum-, Masse- und Energieanomalien äußerten  weil Randkomponenten des Hyperfelds durch die Gradientwirkung in Abhängigkeit von der Hyperfeldstärke wirksam wurden.

Nicht selten wiesen sie Ähnlichkeiten mit Phänomenen wie relativistischer Massenzu- oder Abnahme, Längenkontraktion und Zeitdilatation, also subjektiven Beschleunigungen wie auch Verlangsamungen auf. Oft glichen sie auch Momenten der Entrückung in Richtung Hyperraumniveau in Verbindung mit Teilentstofflichungen.

Bully hasste sich dafür, dass er Shanda in diesen Augenblicken nicht beistehen konnte. Die Ephemere  wörtlich: flüchtige, vergängliche  Materie der Spenta integrierte hyperphysikalische Komponenten von fünf-, in Spuren sogar sechsdimensionalen Energien.

An Bord der Nagelschiffe befanden sich wahrscheinlich vorgefertigte Maschinen, Proto-Maschinen, die innerhalb einer Sonne mit Energie angereichert wurden, bis sie einsatzbereit waren. Von da an unterstützten sie den Traumverdauungsprozess der Spenta und hoben ihn in eine industrielle Größenordnung.

Vor der Anhebung des Hyperphysikalischen Widerstands hatten auch die Terraner und etliche andere Milchstraßenvölker Formenergie sowie stabile Materieprojektionen erzeugen können: in beliebige pseudomaterielle Objekte umgewandelte Energie, die bei purem Augenschein nahezu keine Unterschiede zu solchen von festmaterieller Natur erkennen ließ.

Geeignete Mittel und Musterprogramme vorausgesetzt, ließ sich künstlich eine entsprechende hyperenergetisch konfigurierte Matrix herstellen. Wurde hierbei, hypermathematisch betrachtet, die dritte reale Ableitung der Hyperfunktion im raumzeitlichen Kontinuum materiell, war das Ergebnis ebenfalls Materie. Die auf die Phänomene des Standarduniversums geeichten biologischen Sinne nahmen sie als stofflich stabil wahr. Tatsächlich handelte es sich aber um Projektionen, die beliebig verschoben, aufgelöst, neu gestaltet oder umgruppiert werden konnten, auf makroskopischer wie mikroskopischer Ebene.

Die Ephemere Materie der Spenta und ihr daraus im Wesentlichen bestehender Krypto-Maschinenpark trug, so jedenfalls hatte Shanda Sarmotte es geschildert, »etwas wie ein mentales Wasserzeichen. Man könnte sagen: einen geistigen Fingerabdruck des jeweiligen Erträumers.«

Wo ist ihr Geist gerade? Wird er gegen die fremde psychische, chaotische Umwelt bestehen können oder diesmal endgültig zerrieben werden?

Mofidul Huq wiederum, der früher auf der Sonnenstation AMATERASU, zurzeit auf JARCHIBOL stationierte Sonnenforscher, hatte diese Maschinen Transformatoren genannt. Sie verwandelten Energien der Sonne in weitere, hyperphysikalisch extrem aufgeladene Ephemere Materie  und pumpten diese in den Kern des Gestirns.

Ebendies hatte eine rapide Inflation bewirkt, ein Aufblasen des Sonnenkerns um das Hundertfache. Dadurch hatte der interne Druck nachgelassen, und die Kernfusion war zum Stillstand gekommen.

Zugleich hatten die Spenta eine quasimaterielle Schablone erschaffen, eine weniger als hauchdünne, de facto nur noch zweidimensionale Schicht. In gewisser Weise bildete die Ephemere Membran oder Fimbul-Kruste somit eine Art eigenes Universum.

Ein eigenes Universum ...

Irgendwie war all dies ineinander verschlungen, schier unentwirrbar, rettungslos verknotet. Und Delorian ... Besaß er das Schwert, das diese multidimensionalen Knoten zerschlagen konnte? Und vermochte er es auch zu führen?

Shanda Sarmottes Körper zuckte und bäumte sich auf.

Ihr Geist kehrte zurück.
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»Sie sind lauter«, hauchte sie, kaum verständlich. Ihre Wangen waren eingefallen, als hätte sie tagelang gehungert.

»Lauter?«

»Es gibt Stimmen. Innerhalb des Kollektivs. Strömungen, Tendenzen, die uns nach wie vor als lästige Einmischlinge betrachten.«

»Ruhig, ganz ruhig«, sagte Bully. »Du bist wieder da. In der Residenz. Bei mir. Lass dir Zeit.«

Shanda schüttelte ruckartig den Kopf, sodass seine Handfläche von ihrer schweißbedeckten Stirn abglitt. »Aber die Summe der Gesamtheit ... ist lauter. Im Sinn von ehrbar, harmlos, vertrauenswürdig.«

»Sie wollen ihr Versprechen halten?«

»Ja. Der Prozess hat sich umgekehrt. Nun wird Ephemere Materie quasi aufgesaugt und abgebaut, während die Fimbul-Kruste kontrahiert.«

Bully nickte. Da die Sonnenmasse, die etwa 333.000 Erdmassen entsprach, unverändert geblieben war, bedingte die Verkleinerung im Inneren eine höhere Dichte. »Die Fusionszündung müsste also längst stattgefunden haben.«

»In exakt diese Richtung weisen die kaum verständlichen Emissionen der Mosaikintelligenz. Mir blieben die Details nach wie vor verwehrt, aber mein inneres, paranormales Auge wurde förmlich geblendet. Von einer immer grelleren Helligkeit, die momentan noch von der dünnen Membran eingeschlossen ist.«

»Danke, Shanda.«

»Du wirst lachen, es war diesmal weniger schlimm als befürchtet. Aber daran gewöhnen werde ich mich trotzdem nie.«

»Musst du ja hoffentlich auch nicht.«

»Ich möchte mich frisch machen, bevor die Feierlichkeit beginnt. Ich stinke wie ein Iltis. Bin bald wieder da.«

Bully sah ihr nach. Er schnüffelte unauffällig. Die Idee, zu duschen und die Kleidung zu wechseln, hatte wohl einiges für sich.
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Chourtaird blieb der Veranstaltung im Großen Konferenzsaal fern.

Er wolle, erklärte er, die Feierstunde nicht durch seine Anwesenheit überschatten. Auch wenn bei den Sayporanern inzwischen ein Machtwechsel stattgefunden und sie sich mit den Terranern verbündet hatten, waren es Vertreter seines Volkes gewesen, die ihnen ursprünglich die Löschung der Sonne eingebrockt hatten.

Reginald Bull saß am Ehrentisch zwischen Henrike Ybarri und Shanda Sarmotte, die er im eleganten Kleid und mit hochgesteckter Frisur fast nicht wiedererkannt hätte. So damenhaft hatte er sie noch nie erlebt.

Es geschehen Zeichen und Wunder ...

Auf der Bühne sang Milla Yaszkas das Cosmolodics-Lied »In Memoriam«, das sich zu einer Art Gedenkhymne auf all jene entwickelt hatte, die den Wirren seit der Entführung des Solsystems zum Opfer gefallen waren. Jeder Terraner hatte Bilder von ihm lieben Verstorbenen beisteuern können, die nun auf der Hologalerie eingeblendet wurden.

Es waren viele Bilder. Auch ein Foto der Verteidigungsministerin Vashari Ollaron befand sich darunter.

Die letzten Akkorde der berührenden Ballade waren kaum verklungen, da verkündete der Moderator, ein gut aussehender Trivid-Star namens Ekim Brallenhind: »Soeben ging eine Meldung der Beobachtungsschiffe ein. Der Sonnendurchmesser beträgt in diesem Augenblick, um elf Uhr fünfundvierzig, wieder knapp eintausendvierhundert Millionen Kilometer. Das ist ungefähr derselbe Wert wie vor der Spenta-Manipulation. Ich muss euch nicht eigens sagen, was das bedeutet.«

Tosender Applaus kam auf, in dem Brallenhind sichtlich genüsslich badete. Vereinzelte, dann immer mehr Rufe nach dem Residenten mischten sich hinein, bis der ganze Saal »Bull! Bull! Bull!« skandierte, dass die Sektgläser auf den Tischen klirrten.

Shanda neigte sich zu ihm, wobei er ihr unaufdringliches und doch verführerisches Parfum roch, und flüsterte: »Falls es dir entgangen sein sollte  sie meinen dich.«

»Das befürchte ich auch.«

Der Moderator zwinkerte in Bullys Richtung und flötete: »Ich darf mich dem unüberhörbaren Begehren des Publikums anschließen und den Terranischen Residenten auf die Bühne bitten. Mir fällt partout niemand ein, der besser geeignet wäre, die Ereignisse dieser Minuten zu kommentieren.«

Knurrend fügte Bully sich in sein Schicksal, stand auf und erklomm die Treppe zur Bühne. Nachdem der Jubel endlich abgeklungen war, sprach er in das vor ihm schwebende Mikrofonfeld: »Ich fühle mich geehrt, dass ihr meinen Namen gerufen habt, aber ich muss euch rüffeln.«

»Rüffeln?«, echote Brallenhind, der wusste, wann er durch Verdrehen der Augen einen Lacher schinden konnte.

»Ja, ich habe mein Teil beigetragen. Aber ich betone: so wie viele, viele andere auch. Wenn ihr klatscht, dann nicht bloß für mich, sondern für alle Terranerinnen und Terraner, die mitgeholfen haben, uns in dieser überaus widrigen Situation zu behaupten. Die Rettungskräfte. Die Wissenschaftler. Die Widerstandskämpfer. Die Raumsoldaten. Die Amtsträger und die unzähligen Menschen und Angehörigen vieler anderer Völker, die abseits vom Licht der Öffentlichkeit Schäden gemildert, Trost gespendet und an die Zukunft Terras geglaubt haben. Sie alle, wir alle haben es verdient, dass unsere Sonne wieder scheint.«

Der Saal tobte. Aus dem Augenwinkel sah Bully, dass die Holos neue Bilder der zur Fimbul-Kruste entsendeten Sonden zeigten.

Die totale Schwärze hellte sich auf. Automatisch justierten die Filter der Kameras nach. Dennoch wurde das Licht immer greller und greller.

Schließlich blieb keine Spur der Schwärze mehr zurück. Die Dunkelheit, die den Planeten Terra und die anderen Welten des Solsystems so lange in Bann geschlagen hatte, verging. Sie wurde vertrieben, hinweggefegt von der gleißenden Helligkeit der wiedergeborenen Sonne.

Die eingeblendete Zeitanzeige besagte exakt elf Uhr, 51 Minuten und fünfzig Sekunden.

Und es ward, dachte Bully, Licht.


6.

Die Konfrontation



Zurück in der Unterkunft seiner Familie, fand Yugen Estmon-Winter, obwohl er sich sehr ausgelaugt fühlte, lange keinen Schlaf.

Er wusste nicht recht, was er von der Selbsthilfegruppe halten sollte, deren Versammlung er beigewohnt hatte. Einige der Anwesenden hatten einen beängstigend fanatischen Eindruck erweckt; allen voran Sablatnig, der erste Sprecher, von dem offenbar die Initiative ausgegangen war.

In der Analyse der Situation pflichtete Yugen freilich den anderen Terra-Nostalgikern bei.

Auch er traute Delorians Propaganda nicht. Auch er fürchtete, dass die im Weltenkranz-System Zurückbleibenden sterben würden, anstatt der paradiesischen Segnungen des Neuroversums teilhaftig zu werden; unter ihnen Irmayi, seine Tochter, und Rabienne, seine Frau.

Mit den meisten der vorgeschlagenen Mittel konnte und wollte Yugen sich nicht anfreunden. Mehrere Wirrköpfe riefen allen Ernstes zu Terroranschlägen auf sensible Einrichtungen der Sayporaner auf.

Sablatnig und andere, die derlei militante Aktionen proklamierten, erfüllten keinerlei dafür nötige Voraussetzungen. Sie verfügten weder über Mittel noch Ausbildung, noch entsprechende Konstitution. Ihre großmäuligen Vorhaben waren vollkommen aussichtslos.

Davon abgesehen verstand Yugen sich nicht als Umstürzler. Er wollte Widerstand leisten, ja; aber auf rein privater Ebene.

Sein Hass auf die Sayporaner oder Delorian war nicht so stark ausgeprägt, dass er ihnen gröberen Schaden zufügen wollte. Ihm ging es einzig um die Rettung seiner Liebsten.

Die Imarterin Letriffa vertrat eine ähnlich gemäßigte Haltung. Allerdings werde sie, hatte sie gesagt, nicht zimperlich sein in der Wahl der Mittel, um ihren Lebensgefährten doch noch zur Vernunft zu bringen.

Sie hatte Yugen einige wertvolle Ratschläge gegeben und darüber hinaus einen handlichen Gegenstand ...

Vor seinem geistigen Auge nahm allmählich ein Plan Gestalt an. Voll ausgereift war er nicht; Yugen würde improvisieren müssen. Aber immerhin sah er Licht am Ende des Tunnels, einen ersten Ansatz zur Lösung des schrecklichen Dilemmas, in dem die Estmon-Winters steckten.

Es war doch gut, dass er den Flug mitgemacht hatte. Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief er ein.



*



Am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück, kam es zu einem hässlichen Streit zwischen den Eheleuten.

Vielleicht eskalierte der Disput, weil Yugen diesmal nicht wie üblich abwiegelte und des lieben Friedens willen sein Licht unter den Scheffel stellte. Entgegen seinen sonstigen Prinzipien ließ er sich auch nicht von Arias Beisein davon abhalten, Rabienne lautstark Paroli zu bieten.

Es tat ihm leid, dass die Kleine miterleben musste, wie ihre Eltern einander anbrüllten. Aber falls sie nach der großen Schwester auch die Mutter verlöre, würde der Schaden ungleich größer sein.

»Ist dir eigentlich klar, wie egoistisch du handelst, wenn du dich blauäugig auf Delorians Hirngespinste einlässt? Wie kannst du nicht nur mir, sondern vor allem Aria so etwas antun?«

»Der größte Egoist bist du. Wer geht denn davon aus, dass er allein die Weisheit gepachtet hat? Wer zieht denn nicht einmal eine Sekunde lang in Betracht, er könne auf dem falschen Frachter sein? Du!«

»Da redet die Richtige. Bloß weil dir ein silberzüngiger Weißbart das Paradies auf Erden vorgegaukelt hat, wischst du alle Warnungen vom Tisch. Du agierst vollkommen irrational.«

»Ich? Du selbstverliebter, sturer, rückwärtsgewandter Kleinkrämer hörst ja nicht mal drei Sekunden lang zu!«

Und so weiter und so fort. Es brachte überhaupt nichts. Die Positionen waren bezogen, alle Argumente wiederholt durchgekaut.

Die Stimmung sank auf den absoluten Tiefpunkt. Immer gereizter reagierte Rabienne auf Yugens Vorwürfe.

Schließlich ergriff sie jähzornig eine Teetasse und holte damit zum Wurf aus. Im letzten Moment beherrschte sie sich, rannte stattdessen ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Aria schniefte leise.

Gleich darauf signalisierte das Terminal einen Anruf.
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Es war Pastok, der wuschelhaarige, neuformatierte Jungspund.

Strahlend teilte er mit, dass es ihm gelungen war, Irmayi zu lokalisieren. Auch sie betreue Terraner und bereite sie auf die Suspensions-Bänke vor. Sie sei sehr beschäftigt, werde sich aber in den nächsten Stunden bei ihrer Familie melden.

»Wo genau hält sie sich auf? Weißt du, es würde uns einfach beruhigen, den konkreten Ort zu kennen. Bitte!«

Nach kurzem Zögern bezeichnete Pastok eine subplanetarische Sektion. »Ich empfehle allerdings, mit einem Besuch zu warten, bis Irmayi von sich aus Kontakt aufgenommen hat.«

»Selbstverständlich«, log Yugen. »Keine Sorge, wir haben ihr auch früher nie hinterherspioniert.«

Kaum war das Holo erloschen, nahm er Aria an der Hand. »Kleines, wir machen einen Spaziergang.«

»Aber du hast gesagt ... Und sollten wir nicht zuerst Mama ...«

»Die braucht jetzt ein bisschen Zeit für sich. Bis sie Dampf abgelassen und sich erholt hat, sind wir wahrscheinlich längst wieder zurück. Los, zieh die Schuhe an, spute dich!«

Dass die schmollende Rabienne nichts von Pastoks Anruf mitbekommen hatte, kam ihm äußerst gelegen und musste unbedingt ausgenutzt werden ...



*



Auf dem Weg durch die Tiefgeschosse behelligte sie niemand.

Ein einziges Mal winkte ein Sayporaner sie zu seiner muschelförmigen, von schildkrötenähnlichen Robotern getragenen Sänfte und fragte freundlich, ob sie sich verlaufen hätten. Mit Yugens Antwort, er wolle seiner Tochter bloß einige Sehenswürdigkeiten der exotischen Stadt zeigen, gab er sich vollauf zufrieden und wünschte viel Vergnügen.

Die Sayporaner und neuformatierten Terraner kamen Yugen ziemlich arglos vor. Offenbar verließen sie sich darauf, dass die Neuankömmlinge aus freien Stücken auf ihre Welt gekommen waren und keinerlei Grund hatten, den geordneten Lauf der Dinge zu sabotieren.

Ihm konnte das nur recht sein.

»Wohin gehen wir wirklich?«, fragte Aria. »Zu Irmayi, nicht wahr?«

»Freust du dich denn nicht auf sie?«

»Schon. Aber ... ich glaube, Mama hätte mitgehen wollen.«

»Sie kann ja nachkommen. Oder Irmayi begleitet uns zurück in die Wohnung, und wir überraschen Mama gemeinsam. Die wird Augen machen, was?«

»Mhm.« Aria klang nicht überzeugt.

Yugen hatte sie mitgenommen, weil er Irmayi mit ihrer kleinen Schwester konfrontieren wollte. Sie liebte Aria sehr. Zumindest war das früher so gewesen, bevor sie den Sayporanern auf den Leim gegangen war.

Erneut versetzte ihn der Gedanke in brodelnde Wut, welcher Teufel Rabienne ritt, dass sie so herzlos die Bedürfnisse der Kleinen ignorierte. Wie konnte sie die Wahl zwischen zwei Kindern treffen, von denen sie eins  seines Erachtens  ohnedies bereits verloren hatte?

Handelte es sich um eine Form von Selbstaufgabe, die ihm niemals begreiflich sein würde? Er vermochte Rabiennes Überlegungen einfach nicht nachzuvollziehen.

Ging sie unbekümmert davon aus, dass er für Aria sorgen würde, sodass es der jüngeren Tochter in Zukunft an nichts mangelte? Aber was konnte einem achtjährigen Kind Schlimmeres passieren, als von der Mutter ohne Not verlassen, gleichsam verstoßen zu werden?

Yugen hoffte inständig, dass Irmayi den Schmerz und die aufkeimende Panik ihrer kleinen Schwester spürte. Sicher war er sich keineswegs. Die Sayporaner hatten sie einer Gehirnwäsche unterzogen und buchstäblich einen neuen Menschen aus ihr gemacht: eine Sayterranerin.

Würde sie verstehen, was ihn umtrieb? Dass er seine Familie retten wollte, wie es seine väterliche Pflicht war? Oder würde sie ihn stattdessen auffordern, sich ebenfalls in Suspension zu begeben und Aria kaltherzig ihrem Schicksal zu überlassen?

Er befürchtete, dass er auf verlorenem Posten stand. Aber darauf war er vorbereitet.

Yugen Estmon-Winter hatte einen Plan. Die letzten Details auszufeilen, dazu war er nicht mehr gekommen. Wichtiger war sowieso seine unbedingte Entschlossenheit.

Es musste und würde ihm gelingen, seine Familie heil mit heim zur Erde zu nehmen; seine ganze Familie. Nötigenfalls durfte er nicht davor zurückschrecken, Gewalt anzuwenden. Manchmal musste ein Mann Rückgrat beweisen.

Kurz vor zwölf Uhr Mittag Terranischer Standardzeit erreichten sie die Sektion, in der Irmayi tätig war.



*



Dieser Bereich des planetaren Untergrunds war die pure Gigantomanie.

Schon die Liftkabine, die Yugen und Aria weit hinab in die Tiefe Saypors beförderte, hätte Raum für mindestens zweihundert Personen geboten. Ohne Ruck kam sie zum Stehen.

Die Vorderwand der Kabine glitt auseinander und verschwand in den seitlichen Rahmen. Yugen stockte der Atem.

Der Raum, der sich vor ihm in alle Richtungen ausbreitete, war schlicht immens, um ein Vielfaches gewaltiger als selbst der größte Saal oder Schiffshangar. Er schien keine Grenzen, keine Wände zu haben.

Da und dort, weit entfernt, glaubte Yugen Säulen zu sehen, die Boden und Dach verbanden. Oder waren das nur weitere Aufzugschächte in den Abgründen dieses Raums?

Unüberschaubar viele Ruhebetten erfüllten ihn, zu endlosen Reihen geordnet. Es mochten einige Millionen sein. Jede Liegestatt bedeckte eine durchsichtige Kuppel wie ein Glassturz oder ein transparenter Kokon.

Über diesem Lager für ein Millionenheer rotierte langsam eine Leuchterscheinung: ein Licht, rötlich getönt wie der Schein der Sonne Banteira, jedoch auf unerklärliche Weise gefaltet, ähnlich einer Pasine aus sanfter roter Helligkeit.

Nur im Kern strahlte die Erscheinung heller, aber nicht grell. Sie schwebte über jeder einzelnen Liege, nein: Unfassbar ortlos, ausdehnungslos, mit dem Blick nicht zu fixieren, bestrahlte und erwärmte sie alle zugleich.

Zwischen den auf kupferfarbenen Gestellen ruhenden Suspensions-Bänken  denn darum handelte es sich zweifellos  herrschte emsiges Treiben. Viele der Umsiedler unterzogen sich gerade der sonderbaren Prozedur oder hatten sie bereits hinter sich.

Dass Yugen Estmon-Winter seine große Tochter in all dem Durcheinander der unterirdischen Flucht fand, und dies schon nach wenigen Minuten, grenzte an ein Wunder.
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Er erkannte sie sofort.

Äußerlich hatte Irmayi sich nur wenig verändert. Die Haare trug sie neuerdings aufgesteckt, doch sonst ... Sie bewegte sich durch die Bettenreihen mit genau den energischen, raumgreifenden Schritten und der Zielstrebigkeit, die Yugen schon immer an ihr bewundert hatte.

Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Zwei-, dreimal musste er ansetzen, bis er es schaffte, sie anzusprechen.

Irmayi konnte ihre Überraschung nicht verhehlen. Sie stoppte abrupt, prallte förmlich zurück. »Vater? Aria! Man hat mich kürzlich von eurer Ankunft in Kenntnis gesetzt, aber ... Wolltet ihr nicht warten, bis ich hier fertig bin?«

»Ich habe schon viel zu lange gewartet«, stieß Yugen mit brüchiger Stimme hervor. »Und ich habe viele Versäumnisse nachzuholen.«

»Oh. Konnte Delorian dich also zu guter Letzt ebenfalls überzeugen?«

»Nein. Nein, du verstehst mich falsch. Das meine ich nicht, ganz im Gegenteil. Ich ... ich wollte dich bitten, mit mir und Aria und deiner Mutter zurück nach Terra zu fliegen.«

Irmayi sah ihn aus großen, strahlend blauen Augen an, bedauernd und mitleidig, als wäre er ein begriffsstutziges Kind. Ruhig sagte sie: »Yugen, meine wahre Familie ist hier auf Saypor. Bei ihr werde ich bleiben und der großartigen Zukunft entgegenfiebern, die das Neuroversum für uns bereithält.«

»Was für eine Zukunft? Soviel ich weiß, wirst du dich aufgeben, zumindest deine leibliche Existenz  für ein bloßes Konzept, für eine unbewiesene Theorie. Das, das ... ist praktisch dasselbe wie Selbstmord. Fünfunddreißigmillionenfacher Massenselbstmord!«

Sie schüttelte langsam den Kopf, lächelnd wie die Sayporaner, auf dieselbe Weise unergründlich. »Glaub mir, ich habe Verständnis für deine Sorgen. Umgekehrt erwarte ich nicht, dass du das volle Ausmaß von Delorians Morgengabe begreifen kannst, obwohl ich es mir wünschen würde. Du bist keiner von uns, du wurdest nicht neuformatiert. Dir fehlt die höhere Einsicht.«

Yugen rang nach Worten.

Er wollte seine Tochter zur Rede stellen, sie anschreien, ihr die sayporanische Maske vom Gesicht reißen und wusste doch, dass alles Bemühen vergebens wäre. Irmayi vermittelte erdrückend deutlich mit ihrer kerzengerade aufrechten Haltung, mit jeder Faser des jugendlichen Körpers, dass sie keinen Millimeter von ihrem Standpunkt abrücken würde.

»Wirst auch du in so was für immer einschlafen?«, fragte Aria in die Stille hinein. Sie zeigte auf die nächststehende, unbenutzte Liege.

»So kann man das nicht nennen.« Irmayi beugte sich zu der Kleinen hinab und strich ihr mit der Rückseite ihrer flachen Hand über die Wange.

Viel Distanz lag in dieser Geste, erschreckend wenig echte, geschwisterliche Zärtlichkeit. »Vielmehr werde ich mich auf eine dieser Bänke legen, um für immer zu erwachen«, korrigierte sie milde. »Ich erkläre es dir gern. Willst du das?«

Aria nickte. In ihren Augenwinkeln bildeten sich Tränen.

Auch Yugen schluckte. Er spürte einen dicken Kloß im Hals.
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Irmayi richtete sich wieder auf, streckte die Hand aus und berührte den gläsernen Kokon, der die Suspensions-Bank überspannte.

Völlig geräuschlos teilte sich die Kuppel der Länge nach. Die beiden Hälften versanken in schmalen Fugen an den Seiten.

»Greif ruhig hinein«, sagte Irmayi. »Nur zu, dir kann nichts passieren.«

Vorsichtig kam Aria der Aufforderung nach und berührte die geriffelte, wie Gold schimmernde Liegefläche. »Fühlt sich weich an. Warm, fast wie Haut. Als würde sie leben.«

»Das muss sie, denn sie wird unser Leben bewahren. Und uns schützen vor QIN SHI. Weißt du, wer das ist?«

»Ein Böser. Ein Seelenfresser.«

»Genauer gesagt erntet QIN SHI die komplexeren ÜBSEF-Konstanten von Planeten und integriert sie in seinem metamentalen Verdauungsprozess. Aber hier wird er keinen Zugriff finden, sondern leer ausgehen.«

»Ob er sich das gefallen lässt?«, warf Yugen zweifelnd ein. »Nachdem er für die Sayporaner die Anomalie gebaut hat?«

»QIN SHI hat keine Chance, keine Wahl. Er wird gar nicht gefragt.«

»Das kenne ich«, sagte Yugen sarkastisch. »Obwohl ich keine Superintelligenz bin.«
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Irmayi lachte nicht. »Delorian fragt dich sehr wohl. Obwohl du kein Neuformatierter bist, bietet er auch dir an, mit ihm und uns im Neuroversum eine neue Entwicklungsstufe der Menschheit zu erklimmen.«

»Um alles aufzugeben, was mir lieb ist? Und sie«, Yugen zog Aria an sich und drückte sie fest, »im Stich zu lassen?«

»Ihre Chance wird ein andermal kommen. Deine hingegen verstreicht in wenigen Tagen.«

»Sie ist deine Schwester!«

»Wir waren verwandt, auch du und ich, doch sind wir es nicht mehr. Die alten Bindungen sind so obsolet wie eure alte Welt. Bitte finde dich damit ab.«

»Niemals!« Yugen griff in die Oberschenkeltasche seiner Hose. Er zückte den Thermostrahler, den Letriffa, die Imarterin, ihm abgetreten hatte, und entsicherte ihn.

»Was soll das werden? Willst du mich etwa mit vorgehaltener Waffe nach Terra entführen?«

»Du hast's erfasst.«

»Falls ich mich weigere  erschießt du mich dann?« Irmayi wirkte eher amüsiert als ängstlich.

»Glaubst du, das könnte ich nicht?«

Sie runzelte die Stirn. Allmählich dämmerte ihr, dass er die Drohung ernst meinte.

»Nach meiner Sicht der Dinge«, sagte Yugen eiskalt, »wäre es im Prinzip dasselbe, als wenn du dein junges Leben dieser ominösen Maschinerie anvertraust.« Er schwenkte den Lauf zur Suspensions-Bank und richtete ihn gleich wieder auf die junge Frau, die er großgezogen hatte.

»Eine absurde, absolut nicht ...«

»Sei still. Jetzt rede ich. Solange du dich nicht aus deiner Verblendung gelöst hast, bist du für mich bereits so gut wie gestorben. Ich würde dich ungern töten oder verletzen müssen. Aber es würde, rational betrachtet, keinen großen Unterschied bedeuten. Kapierst du das endlich?«

Sie hob die Hände auf Schulterhöhe. »Ganz ruhig, Papa. Mach dich nicht unglücklich.«

»Wie unglücklich«, brach es aus ihm heraus, »kann ein Mensch denn noch werden?«

Auch die kleine, an seine Hüfte gepresste Aria schluchzte auf.

»Damit kommst du nicht durch«, sagte Irmayi. Ihre blauen Augen blitzten, aber ihre Stimme zitterte. »Du schaffst es nicht einmal bis zum Raumhafen.«

»Das werden wir ja sehen.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Lifts. »Gehen wir.«


7.

Hart am Rand

11. und 12. Januar 1470 NGZ



Bedingt durch die Lichtgeschwindigkeit, dauerte es etliche Minuten, bis Sols neues, altes Licht die Planeten erreichte.

Nicht nur im Großen Konferenzsaal der Solaren Residenz kehrte Stille ein. Überall im System, auf den Planeten und Monden, in den Raumhabitaten, Stationen und Schiffen herrschten Schweigen und gespanntes Warten.

Sogar die Kommentatoren der diversen Nachrichtenagenturen hielten sich zurück. Nicht einmal der Krawall-Sender Augenklar entweihte den Moment durch das notorisch nervtötende Gezeter des swoonschen Starreporters Brettzeck.

In PRAETORIA standen die Ingenieure bereit, den Kunstsonnenpulk herabzudimmen gemäß den Ratschlägen der Spenta, die sich als durchaus hilfreich erwiesen hatten. NATHAN, die Hyperinpotronik auf Luna, unterstützte die komplexe Operation.

11.54:38 Uhr Terrania Standardzeit: Nach zwei Minuten und 48 Sekunden hatte das Licht die Distanz bis zum Merkur überbrückt. Hyperfunkbilder zeigten zeitverlustfrei überall den glühenden Plasmaball Sols, riesig und doch klein im Vergleich zur vorher grotesk aufgeblähten Größe.

11.57:51 Uhr Terrania Standardzeit: Venus bekam, während gleichzeitig der dort stationierte Sonnenpulk heruntergefahren wurde, nach etwas mehr als sechs Minuten das Sonnenlicht.

11.59:55 Uhr Terrania Standardzeit: Auch der Sonnenpulk PRAETORIAS erlosch; nicht gleichzeitig, sondern nach einem komplizierten Muster, ohne dass sich die Lichtverhältnisse auf Terra dadurch vorerst verändert hätten.

11.59:59 Uhr Terrania Standardzeit: Die erdabgewandte Seite Lunas wurde hell. An diesem Tag war Neumond, der Erdtrabant befand sich zwischen Terra und Sol.

Und schließlich, um exakt zwölf Uhr Terrania Standardzeit, erreichte die Woge aus Licht und Strahlung auch die Tagseite der Erde. Spenta und Sayporaner hatten Wort gehalten.

Die Menschheit atmete noch ein, zwei Sekunden länger durch. Als hätten alle zugleich Luft geholt, entlud sich die Anspannung in kollektiver Ekstase.

Alles schrie. Auch Bully ließ sich dazu hinreißen, lauthals mitzubrüllen. Sein Blick war verschleiert. Er hatte Tränen in den Augen.

Jemand umarmte ihn. Mehrfach wurde ihm auf die Schulter geklopft.

»Dass ich das noch erleben durfte«, hörte er Henrike Ybarri sagen, erstaunlich klar und ernst. »Der Fimbul-Winter ist beendet.«

Bully spürte weiche Lippen, die ihn küssten. Er gab sich dem Kuss hin.

Alarmsirenen gellten durch die Solare Residenz.
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Sirenen gellten durch die Solare Residenz, in rascher Folge an- und abschwellend, das Zeichen für höchste Alarmstufe.

Reginald Bull löste sich aus der Umarmung. »LAOTSE! Was ist denn los?«

Das asiatische Gesicht des Rechnernetzwerks erschien und sagte: »Die Anomalie, in die wir verschlagen wurden, löst sich an einem Randpunkt auf.«

»Wie soll ich das verstehen? Das Proto-Neuroversum wird löchrig?«

»Es scheint sich um eine einzelne, punktförmige Perforation zu handeln. Sowie um eine Quelle für starke ultrahochfrequente Strahlung des hyperenergetischen Spektrums, welche gerade noch von den außerhalb der Sextadimblase stationierten Kantor-Sextanten angemessen werden kann.«

»Wo? Ach, vergiss es. Schick die Koordinaten an die LEIF ERIKSSON IV. Startklar machen, desgleichen hundert LFT-BOXEN der Ersten Mobilen Kampfflotte! Und informiere Raumadmiral Stariou Jalhay der Ordnung halber, dass er seine Flotte abrufbereit halten soll; obwohl ich sicher bin, dass dies sowieso der Fall ist.«

Erst auf halbem Weg zum nächstgelegenen Transmitter bemerkte Bully, dass Shanda Sarmotte neben ihm rannte.



*



Die LEIF ERIKSSON IV, das Flaggschiff der LFT, wurde von Oberst Faustus Baeting kommandiert, einem relativ kleinwüchsigen, drahtigen Terraner mit kurz geschorenen blonden Haaren und wasserblauen Augen.

»Alarmstart«, begrüßte er Bully mit gespieltem Tadel in der Zentrale des Omni-Trägerschiffes, das samt Ringwulst 3000 Meter durchmaß. »Ts, ts. Was das wieder kostet.«

Der Oberst erwartete nicht, dass man seine stehende Redewendung kommentierte. Trotzdem brummte Bully: »Um unser Raumflotten-Budget mache ich mir momentan die geringsten Sorgen. Wie sieht es an den von LAOTSE überspielten Koordinaten aus?«

»Gar nicht, zumindest von unserer Position aus. Die Orter liefern keine brauchbaren Ergebnisse, wir müssen uns blind auf die vagen Angaben der Kantor-Sextanten verlassen. In der angegebenen Region am Rand der Anomalie scheint die Raumzeit völlig aus den Fugen geraten zu sein.«

»Etwas in der Art hatte ich befürchtet. Wir nähern uns der vermuteten Perforation mit aller gebotenen Vorsicht. Soll heißen, kurze Etappen und lieber ein paar Orientierungsstopps zu viel als einer zu wenig. Die Einzelheiten überlasse ich dir, Faustus.«

Bully, Shanda und Toufec, der sich ihnen noch innerhalb der Residenz angeschlossen hatte, zogen sich in den Hintergrund der Zentrale zurück.

Der Nanokrieger gab sich ungewohnt wortkarg. Er kaute auf einer Dattel. Möglicherweise musste er erst verarbeiten, dass er sich nach so langer Zeit der Gefolgschaft von seinem Mentor Delorian losgesagt hatte.

Es wurde ein beschwerlicher, nervenaufreibender Flug. Immer wieder begegnete man Gefahren, die nur mit Mühe gemeistert werden konnten. Manchmal traten kurzfristig zeitliche Verwerfungen auf; manchmal schien der Raum selbst zu kollabieren.

Trotzdem blieb die Flotte zusammen, mit Ausnahme der insgesamt zehn LFT-Boxen, die der Reihe nach in regelmäßigen Abständen entlang der Strecke stationiert wurden. Die multifunktionalen, würfelförmigen Omni-Ultraschlachtschiffe der QUASAR-Klasse mit drei Kilometern Kantenlänge sollten als Hyperfunkrelais dienen.

Schließlich erreichten die LEIF ERIKSSON und ihre übrigen Begleitschiffe die Zielkoordinaten und gewissermaßen das Auge des Hypersturms. Die Umgebung klärte sich wieder.
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An diesem Ort war etwas im Entstehen ...

Eine Öffnung? Jedenfalls eine schlauchförmige Ausdehnung von mindestens zehn Millionen Kilometern Durchmesser und einer Länge von fast einer Lichtstunde; dies ergab die Ortung hinsichtlich der »konventionell« anmessbaren Sekundäreffekte.

Der zylindrische Bereich wurde auf nicht nachweisbare Art zu einem schwachen bläulichen Leuchten angeregt. Eigentliche Ursache und an weiteren Phänomenen beteiligt waren hyperenergetische Emissionen ohne direkt erkennbare Quelle, die laut Kantor-Sextanten bis in den ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums reichten.

Rein optisch ergab sich der Eindruck, es handle sich um eine Art Tor oder vielmehr Durchbruch ... Stimmengewirr erfüllte die Zentrale des Flaggschiffs. Dutzendfach wurden dieselben Fragen gestellt.

»Was ist das für eine Öffnung?«

»Soll hier etwa eine Passage zum Standarduniversum entstehen?«

»Wenn ja  wer oder was ist dafür verantwortlich?«

»Wird das Phänomen von der Anomalie aus erzeugt?«

»Oder von der anderen Seite her?«

Die Spezialisten der Ortungsabteilung mussten passen. Da traf ein Funkspruch ein  von der TOLBA. Delorian meldete sich!

»Ich übernehme!«, rief Reginald Bull, den es längst nicht mehr in seinem Sessel gehalten hatte.

Ein Holo entstand. Es zeigte den weißbärtigen Mann, der so viel älter und erfahrener aussah als sein leiblicher Vater.

»Hallo. Von nun an«, sagte Delorian leichthin und ungerührt, als kündige er ein mäßig bedeutsames Sportereignis an, »ist mit einem baldigen Angriff von QIN SHI zu rechnen.«

Parallel dazu blendeten die Ortungstechniker ein, dass die TOLBA nun angemessen werden könne. Das kleine und doch so mächtige Goldfischglas-Schiff schwebte nahezu fahrtlos direkt vor dem Mittelpunkt der Schlauchöffnung.

Bully lag eine Reihe schwerer Vorwürfe auf der Zunge, nebst einer Vielzahl nicht stubenreiner Vokabeln. Stattdessen fragte er: »Ist das Phänomen, vor dem die TOLBA schwebt, eine Verbindung zum Standarduniversum?«

»Sehr vereinfacht ausgedrückt, ja.«

»Komm mir nicht so großkotzig, hörst du? Weißt du wirklich, was du tust?« Nun war Bully doch laut geworden; so viel zum Thema Selbstbeherrschung. »Um deinen Plan zu verwirklichen, spielst du mit dem Schicksal des gesamten Solsystems! Bist du dir der möglichen Konsequenzen bewusst?«

»Aber natürlich, lieber Onkel Reginald. Reg dich wieder ab. Die Sextadimblase, die zurzeit noch das Solsystem schützt, ist dank einiger Modifikationen imstande, QIN SHI abzuwehren.«

Das waren große Worte, aufreizend nonchalant ausgesprochen. Nach Luft schnappend, wollte Bully einen neuen Anlauf nehmen und detailreiche Aufklärung fordern.

Delorian kam ihm zuvor. »Reinen Gewissens werde ich euch und das Neuroversum jetzt verlassen. Ich habe noch anderswo zu tun und einige Leute zu treffen.« Er hob den Arm und winkte mit gespreizten Fingern. »Macht's gut!«

Auf seinem Gesicht lag dabei ein Lächeln, das Bull seltsam, geradezu unheimlich vorkam. Das Holo erlosch.

Der Raum um  und in  die Öffnung stabilisiere sich, meldete die Ortungsabteilung. Eine sehr reduzierte schematische Darstellung zeigte, dass die TOLBA beschleunigte, hineinflog ... und aus der Wahrnehmung der Messgeräte verschwand.

Damit gab es für Bull endgültig keinen Zweifel mehr, dass Delorian es war, der dieses Hyperphänomen erzeugte, auf welche Weise auch immer. Dass Perrys Sohn eine Möglichkeit hatte, quasi nach Belieben in die Anomalie einzudringen und sie zu verlassen, wurde ohnehin seit geraumer Zeit angenommen.

»Und jetzt?«, fragte Oberst Baeting.

Bully zauderte keinen Augenblick. »Hinterher!«



*



Die LEIF ERIKSSON IV und die neunzig LFT-BOXEN nahmen Fahrt auf und drangen in das titanische, schlauchförmige Etwas ein.

Der Flug war unruhig. Die Ortung lieferte erneut ein ums andere Mal widersprüchliche Werte.

Schließlich wurde eine Art durchscheinende Membran angemessen. Strudel hatten sich auf ihr gebildet; sie schwächten sich bereits wieder ab.

Die Vermutung, dass an dieser Stelle die TOLBA durchgebrochen war, drängte sich auf, nicht zuletzt wegen der optischen Ähnlichkeit zu einer Wasseroberfläche, die ein Stein aufgewirbelt hatte. Sie konnte jedoch vorerst nicht durch entsprechende Auswertungen untermauert werden.

»Wir nähern uns in Schleichfahrt«, ordnete Bully an.

Er bemerkte, dass sich bei Toufec dessen Nano-Begleiter Pazuzu manifestiert hatte. Die beiden unterhielten sich leise.

Auf einen fragenden Blick hin schüttelten beide synchron den Kopf. Der Dschinn verfügte offenbar auch nicht über mehr Informationen als sein menschlicher Partner.

Kurz darauf teilten die Ortungsspezialisten mit, dass im selben Maße, in dem sich der Schlauch stabilisierte, ihre Geräte wieder besser funktionierten. Allmählich wurde es möglich, durch die Membran zu orten.

»Lasst sehen, Leute.«

Die Holos zeigten Raumschiffe: Tausende, Abertausende von Zapfenraumern, wie man sie aus dem Sol- und dem Weltenkranz-System kannte. Auf der anderen Seite, vor dem Durchgang zur Anomalie, wartete eine gewaltige, überaus schlagkräftige Flotte.

»›QIN SHI ante portas‹«, sagte Bully.
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Es wäre völlig sinnlos gewesen, einen Durchbruch zu versuchen. Ihnen standen nicht die Mittel der TOLBA zur Verfügung; ganz abgesehen von der feindlichen Übermacht.

Reginald Bull befahl den Rückzug. Er musste das Heimatsystem auf einen Angriff vorbereiten. Ein großes Kontingent diverser Sonden wurde zur weiteren Beobachtung an der Membran zurückgelassen.

Via Relaiskette ließ Bull das Solsystem über die Zuspitzung der Lage in Kenntnis setzen. Gleichzeitig erfolgte die Anweisung, auch die Sayporaner und ihre Verbündeten im Weltenkranz-System zu informieren.

Generalmobilmachung war angesagt. Bully fühlte sich nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, gemeinsam mit Dosanthi zu kämpfen. Aber er hatte keine andere Wahl.

Beide Seiten reagierten erfreulich rasch. Von Saypor kam die Nachricht, dass 30.000 Zapfenraumer schnellstmöglich aufbrechen würden, um das potenzielle Tor zum Standarduniversum abzusichern und bei Bedarf auch gegen QIN SHIS Flotte vorzugehen.

Aus dem Solsystem hieß es, dass in diesen Minuten jener Verband unter dem Kommando von Flottenadmiral Stariou Jalhay startete, der sich bereits im Weltenkranz-System bewährt hatte: 7500 Raumer der Mobilen Einsatzflotte Sol zuzüglich des Flaggschiffs SENCO AHRAT, wie die LEIF ERIKSSON IV ein Omni-Trägerschiff der JUPITER-Klasse.

»Rüsten wir also zur finalen Schlacht?«, fragte Toufec.

»Kann gut sein«, knurrte Bully. »Obwohl es, meiner bescheidenen Erfahrung nach, selten bei einem Finale bleibt.«


8.

Frag Aria



»Du entweihst diesen Ort«, sagte Irmayi. »Halt ein, komm zur Vernunft und leg die Waffe nieder! Noch ist nichts passiert.«

»Nichts passiert?«, zischte Yugen Estmon-Winter. »Man hat mir die Tochter entfremdet und will mir nun auch die Ehefrau rauben. So oder so liegt meine Beziehung in Trümmern!«

»Auf deiner niederen Ebene mag dem eine gewisse Tragik innewohnen, das gebe ich zu, und du tust mir ja leid. Aber mit dieser unsinnigen Verzweiflungsaktion machst du alles nur noch schlimmer.«

»Mal sehen. Ich ziehe das durch. Du kannst mich nicht davon abbringen. Los, setz dich in Bewegung! Schön locker, als wenn nichts wäre. Und komm gar nicht erst auf die Idee, um Hilfe zu rufen.«

Irmayi gehorchte. Sie gingen in Richtung der eben ankommenden Liftkabine.

Noch war niemand in der gigantischen, subplanetaren Halle auf sie aufmerksam geworden. Zwar befanden sich Tausende Personen im weiteren Umkreis, aber deren Konzentration galt den Suspensions-Bänken, denen sie sich demnächst anvertrauen würden. Auch die Neuformatierten, die sie instruierten, und die wenigen anwesenden Sayporaner schienen bislang nichts bemerkt zu haben.

Yugen schlüpfte halb aus der Bomberjacke, sodass sie den Thermostrahler, den er eng am Körper hielt, weitgehend verdeckte. »Keine Angst«, flüsterte er Aria zu. »Papa hat die Sache im Griff. Alles wird gut.«

Die Kleine gab keinen Ton von sich und ließ sich widerstandslos mitziehen. Wenigstens sie schien ihm zu vertrauen.

Als sie nur noch etwa dreißig Meter von der Liftkabine entfernt waren, glitt deren Vorderfront auseinander. Zwei Personen traten heraus.

Es waren Pastok, der wuschelköpfige Sayterraner  und Rabienne.
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Offenbar hatte Yugens Frau sein und Arias Verschwinden bemerkt, die richtigen Schlüsse gezogen und ihren Betreuer alarmiert.

Yugen hatte eigentlich gehofft, eine Ablenkung schaffen zu können, indem er Aria mitnahm. Er hatte darauf gesetzt, dass Rabienne die Suche nach der Kleinen fürs Erste auf ihren Wohnturm beschränken würde. Stattdessen musste sie geahnt haben, was er vorhatte.

Sein ursprünglicher Plan war gewesen, Irmayi zum Raumhafen und an Bord eines Schiffes zu bringen. Sie war die Schlüsselfigur in dieser Tragödie. Dann, nachdem er vollendete Tatsachen geschaffen hatte, wollte er Rabienne verständigen.

Egal. Es musste auch so gehen, obwohl das verfrühte Zusammentreffen und Pastoks Beisein die Sache verkomplizierten.

Rabienne entdeckte ihre Familienangehörigen und lief freudestrahlend auf sie zu. Abrupt veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, als sie den Strahler in Yugens Hand sah.

Sie blieb stehen wie vom Donner gerührt, wenige Schritte entfernt. »Was ist das? Bist du verrückt geworden, Yugen? Was tust du da?«

»Ganz ruhig. Wir fliegen nach Hause. Gemeinsam. Wir alle vier zusammen.«

»Mit vorgehaltener Waffe? Wo hast du die überhaupt her?«

»Das tut nichts zur Sache. Entscheidend ist, dass ich sie habe und notfalls von ihr Gebrauch machen werde.«

»Du spinnst. Nein, du bist total durchgeknallt! Willst du uns alle ins Unglück stürzen?«

»Ich will und werde meine Familie im Gegenteil vor Unheil bewahren.«

»Indem du drohst, unsere Tochter zu erschießen? Das nehme ich dir nicht ab.«

»Er meint es ernst, Mutter«, sagte Irmayi eindringlich. »Bitte reize ihn nicht.«

»Hör auf sie. Ihre Meinung ist dir doch auch sonst so wichtig, nicht wahr?«

Rabienne schüttelte langsam den Kopf. »Wie soll das enden?«

»Ganz einfach. Wir begeben uns zum Raumhafen. Ohne Pastok natürlich. Den werde ich betäuben müssen, damit er keinen Alarm auslöst, aber er wird's überleben. Dann kehren wir nach Terra zurück und warten, bis dieser Spuk vorüber ist.«

»Das glaubst du ja selbst nicht.«

»O doch. Ihr werdet mir dankbar sein. Spätestens wenn sich das hier als fataler Irrtum herausgestellt hat, den 35 Millionen Terraner mit dem Leben bezahlen werden.«

»Du verrennst dich in deine Wahnvorstellungen.«

»Keineswegs. Ich bleibe bloß mir selbst treu. Und dir. Und unseren Kindern. Und ... Terra.  Stopp, Pastok! Keinen Schritt weiter, oder ich schieße.«
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Der schlaksige Jungspund hatte zu Rabienne aufgeschlossen und blieb neben ihr stehen.

Begütigend hob er die Hände. »Kein Grund zu übereilten Handlungen, die du gewiss später bereuen würdest. Du hast diese Situation unter Kontrolle. Hör dir in Ruhe meine Argumente an.«

»Sprich!«

»Keiner von uns will, dass jemandem Schaden zugefügt wird, richtig?«

»Richtig. Aber der viel größere Schaden wäre, tatenlos zuzusehen, wie Irmayi und Rabienne sich ins Verderben stürzen.«

»Lassen wir unsere verschiedenen Ansichten über die Zukunft der Sayterraner im Neuroversum einmal beiseite. Ganz pragmatisch, Yugen: Dein Plan ist zum Scheitern verurteilt. Du schaffst es mit deiner Geisel nie und nimmer von hier bis nach Terra.«

»Sie ist meine Tochter.«

»Verwandtschaftsverhältnisse spielen keine Rolle, und das weißt du. Die Sicherheitsvorkehrungen auf Saypor mögen relativ lax sein; aber eine Entführung mit Waffengewalt bliebe zweifellos nicht ungeahndet.«

»Ach so? Ich für mein Teil glaube, die Chancen stehen gar nicht schlecht. Du selbst hast gesagt, dass ihr Neuformatierten nicht überwacht werdet und euch individuell nach Gutdünken bewegt.«

»Auf Saypor, ja. Aber kein Einziger von uns würde aus freien Stücken zurück nach Terra fliegen. Nur die Mitglieder des Umbrischen Rats halten sich noch dort auf, falls sie nicht ohnehin bereits im Weltenkranz-System eingetroffen sind.«

»Trotzdem wird sich eine Begründung finden lassen. Das Wichtigste ist, dass man hierorts auf das Wort einer Neuformatierten vertraut. Irmayi selbst ist unser Rückflugticket und die beste Garantie dafür, dass uns niemand aufhalten wird.« Pastoks Mimik entnahm Yugen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Unsinn«, stieß Rabienne hervor. »Schlimmer: völliger Irrsinn!«

»Ich habe mich selten klarer im Kopf gefühlt. Du bist die Verblendete! Hast du auch nur ein einziges Mal in Betracht gezogen, Aria zu fragen, was sie sich wünscht?«

»Lass die Kleine außen vor!«

»Eben nicht! Das könnte dir so passen.  Aria, Schätzchen: Sag Mama, was dir am liebsten wäre.«

Die Achtjährige druckste ein wenig herum, dann sagte sie mit erstickter Stimme: »Ich möchte, dass ihr nicht mehr streitet.«

»Und?«

»Dass wir alle beisammenbleiben.«

»Da habt ihr's!«

»Au! Du tust mir weh, Papa.«

Er lockerte seinen Griff. »Entschuldige, das wollte ich nicht.«

Rabienne ging in die Hocke und breitete die Arme aus. »Komm zu mir, Süße.«

»Ich werde dich zum Raumhafen begleiten«, sagte Irmayi. »Freiwillig. Steck den Strahler weg, du brauchst ihn nicht mehr.«

»Das musst du schon mir über...«

Aria riss sich los und lief zu ihrer Mutter.
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Plötzlich geschah zu viel gleichzeitig. Yugen drohte den Überblick zu verlieren.

»Ich erfülle den ersten Teil deiner Forderungen. Also komm auch du mir einen Schritt entgegen«, redete Irmayi unbeirrt weiter. »Falls du auf die Waffe verzichtest, lasse ich mit mir reden und fliege eventuell sogar für einen kurzen Abstecher mit dir nach Terra. Sieh deinen Fehler ein und beende diese Farce.«

Der Sinneswandel kam überraschend und verdächtig unmotiviert. Was bezweckte sie damit?

Sie wollte ihn ablenken!

Yugens Blick sprang von Irmayi zu Rabienne, der sich Aria gerade in die Arme warf, zu ...

Beinahe hätte er Pastok übersehen, der sich abgestoßen hatte, mit einem mächtigen Satz die Distanz zwischen ihnen überwand und auf ihn zugeflogen kam. Yugen drehte sich weg, aber es geschah zu spät.

Er konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen oder den Strahler in Anschlag bringen. Zudem behinderte ihn die Jacke. Pastok prallte gegen ihn und riss ihn um.

Sie rollten über den Boden, ein Mosaik aus weißen und grauen Steinen, und rangen um die Waffe. Ein Schuss löste sich.

Der Thermostrahl traf eine der Suspensions-Bänke, zwischen denen Rabienne und Aria kauerten. Eine ohrenbetäubende Explosion schleuderte Mutter und Tochter meterweit durch die Luft.

Splitter schwirrten in alle Richtungen. Yugen spürte, dass er getroffen wurde, am Arm und auch am Kopf. Eine schwarze Welle spülte über ihn hinweg.

Er verlor das Bewusstsein.
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Als Yugen Estmon-Winter wieder zu sich kam, stand Pastok über ihn gebeugt.

»Was ist ... Wie geht es ...?« Seine Stimme verröchelte.

»Du bist nur leicht verletzt, dummer Mann«, sagte der Neuformatierte traurig. »Deine Wunden werden heilen. Aber sieh, was du angerichtet hast!«

Er zeigte auf Irmayi, die bei zwei reglosen Körpern kniete. Blutlachen breiteten sich um sie aus.

»Um aller Himmel willen!«, krächzte Yugen.

»Deine Frau und deine jüngere Tochter sind nicht mehr zu retten. Sie werden sterben.«

»Nicht unbedingt«, rief Irmayi. »Es gibt eine letzte Chance  wenn wir sie auf Suspensions-Bänke legen, bevor die letzten Lebensfunktionen erlöschen. Hilf mir!«

Yugen wollte aufstehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Wie in Trance erlebte er mit, dass die Neuformatierten erst Aria, dann Rabienne vorsichtig auf benachbarte Liegen betteten.

Geräuschlos schlossen sich die transparenten Kuppeln. Ein zartes Flimmern umspielte die blutverschmierten Körper. Im nächsten Augenblick waren Rabienne und Aria spurlos verschwunden.

»Sind sie ...?«

»Entstofflicht und stationär in den Hyperraum versetzt«, sagte Irmayi steif. »Ihre sofortige Suspension dient der Abtrennung der Bewusstseine, wodurch sie vor dem Tod bewahrt werden, der ansonsten unweigerlich einträte.«

Yugen ließ sich zurücksinken. Sein Schädel dröhnte noch vom Knall der Explosion, der wieder und wieder nachhallte.

Er fühlte sich entsetzlich leer.


9.

Drüben im Normaluniversum

12. und 13. Januar 1470 NGZ



Unterstützt von den wissenschaftlichen und militärischen Beratern seines Stabs, versuchte Reginald Bull, die Situation zu analysieren, um Richtlinien für das weitere Vorgehen festlegen zu können.

Die bei der Perforationszone am Rand der Anomalie postierten Sonden übermittelten über die Relaiskette der zehn LFT-BOXEN regelmäßig Datenpakete an NATHAN, LAOTSE und die Expertenkommission in der Waringer-Akademie. Inzwischen hatte die Auswertung begonnen und erste Einsichten erbracht.

Durch die Membran hindurch ortungstechnisch erfassbar zeigte sich das System eines orangefarbenen K-Sterns. Vier Planeten umkreisten ihn.

Die Öffnung im Standarduniversum befand sich rund 300 Millionen Kilometer oberhalb der Ekliptik des zweiten Planeten. Bei diesem handelte es sich um eine Welt nahezu ohne Atmosphäre, knapp 6700 Kilometer im Durchmesser.

Die Oberfläche erinnerte an eine Mischung aus Merkur und Mars: viele Krater, Gebirge, Ebenen in einem rötlich beigen Ton.

12.000 Zapfenraumer bildeten einen Riegel um den Planeten, der von 38 Kristallkugeln umkreist wurde. Sie entsprachen weitgehend jenen, die im Solsystem die Sextadimblase erzeugten. 37 davon durchmaßen jeweils 18 Kilometer. Nur eine war mit 23 Kilometern Durchmesser deutlich größer.

»Wir haben zehn dieser Dinger mehr«, stellte Bully fest. »Aber ob das ein entscheidender Vorteil ist, muss sich erst noch erweisen. Jedenfalls verfügt die Gegenseite über dieselbe Abwehrschirm-Technologie. Somit steht zu befürchten, dass sie auch wissen, wie man sie überwindet.«

»Nicht unbedingt«, sagte Ruaidhri Brszescek, der nur als holografische Projektion anwesend war. »Delorian hat behauptet, er habe ›unsere‹ Sextadimblase dahin gehend modifiziert, dass sie QIN SHIS Ansturm standhalten könne.«

»Er hat schon viel behauptet.«

»Und das meiste gehalten. Zwar rückte er bisher eher selten auf Anhieb mit der ganzen Wahrheit heraus, aber dass er definitiv gelogen hätte, konnten wir ihm noch nie nachweisen.  Wir kriegen neues Material herein.«



*



Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatten der von Swoofon stammende Wissenschaftler, seines Zeichens Vorstand der Abteilung für Hyperortung an der Waringer-Akademie, und seine Mitarbeiter die jüngsten Ortungsdaten der Sonden aufbereitet. Ein weiteres Holo entstand.

Es zeigte das Bild einer mittelgroßen Stadt, die ein Gebiet von etwas über 700 Quadratkilometern bedeckte. Ein Schutzschirm von rund 30 Kilometern Bodendurchmesser überwölbte sie bis zu einer Höhe von fünf Kilometern.

»Es geht immer noch um den zweiten Planeten?«, fragte Bully.

Brszescek bejahte und rieb sich verzückt die Hände beider Armpaare. »Die Fernortungsdaten liefern zusehends mehr Details.«

Fast genau aus der Mitte der Stadt erhob sich ein Turm, der einem gedrehten, sich nach oben verjüngendem Horn glich. Er war circa 3500 Meter hoch und in ein rotes Glühen gehüllt.

Lichtfäden gingen von ihm aus, erstreckten sich in die Umlaufbahn und berührten sämtliche 38 Kristallkugeln im Orbit. Es erweckte den Anschein, als würde der Planet von einem Netz aus Licht umspannt.

»So was haben wir hier nicht«, grummelte Bully. »Irgendeine Idee, wozu diese energetische Konstruktion dienen könnte?«

»Vorerst muss ich leider passen. Natürlich drängt sich die Mutmaßung auf, dass entweder die Kristallkugeln den Turm speisen oder umgekehrt vom Boden aus die Sextadimblase verstärkt wird  wenn es sich überhaupt um eine solche handelt, wohlgemerkt. Wie ich, glaube ich, bereits bei einem unserer früheren Zusammentreffen dargelegt habe, fällt uns schon die ortungstechnische Erfassung unseres eigenen Sextadim-Schirms recht schwer.«

»Jaja. Keine Abschweifungen!«

»Jedenfalls ist der Boden unter der Stadt offensichtlich von ausgedehnten, subplanetarischen Anlagen durchzogen.«

»Eine nicht eben sensationelle Erkenntnis.«

»Mehr habe ich vorerst nicht zu bieten.« Der Swoon klang beleidigt. »Wir sind Wissenschaftler, keine Magier.«

Bully erhob sich. »Nichts für ungut, Professor. Du weißt, wie sehr ich dich und deine wertvollen Beiträge schätze.  Haltet mich auf dem Laufenden und schlagt sofort Alarm, wenn sich drüben im Normaluniversum etwas tut.«



*



Die Runde der Militärstrategen wurde ebenfalls großteils von Holoprojektionen repräsentiert.

Flottenadmiral Jomo Wangare bewachte mit seinem Flaggschiff ELAS KOROM-KHAN und 3000 weiteren Einheiten die Ephemere Pforte. Ein terranischer Verband gleicher Größe, befehligt von Flottenadmiral Lygas Barstra, befand sich im Fa-System, bei der Brückenwelt, auf der nach wie vor eine Landung mit herkömmlichen Raumern unmöglich war.

Der dritte Raumadmiral, Stariou Jalhay, würde mit 7501 Schiffen demnächst am Rand der Anomalie eintreffen. Hyperphysikalische Turbulenzen hatten sein Anrücken leicht verzögert.

Ähnliches galt für die 30.000 Zapfenraumer aus dem Weltenkranz-System. Ihr Flaggschiff war die OQUN LOOC, die wie die gesamte Flotte unter dem Kommando von Xylthen-Protektor Glaudak stand. Als Verbündeter wurde er selbstverständlich in die Planung einbezogen.

Glaudaks Holo bildete einen hünenhaften, athletisch gebauten Humanoiden ab. Seine Haut war von sehr heller, fast reinweißer Farbe, der Kopf unbehaart. Die breite Nase trat nur wenige Millimeter aus dem Gesicht hervor, was den martialischen Eindruck noch verstärkte. Die Iriden der dunkelbraunen Augen gingen farblich in die Pupillen über.

Insgesamt, dachte Bully, sah der xylthische Oberbefehlshaber nicht gerade aus, als wäre mit ihm gut Kirschen essen. Aber nun standen sie ja auf derselben Seite.

Oberst Faustus Baeting, der Kommandant der LEIF ERIKSSON IV, vervollständigte die Runde. Nur er und Reginald Bull waren leibhaftig anwesend.

Toufec und Shanda Sarmotte hatten die Einladung, an dieser Besprechung teilzunehmen, dankend ausgeschlagen. Ihre Fähigkeiten, meinten sie, lagen auf anderen Gebieten.
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»Die große Frage«, begann Bully, »lautet: Ist der Feind über die Entwicklung in der Anomalie informiert? Wenn ja  wie gut? Falls nein  lässt sich das als Überraschungseffekt nutzen?«

»Das waren schon drei Fragen«, sagte Lygas Barstra. »Beantworten könnt sie noch am ehesten ihr vor Ort. Gibt es Anzeichen, dass Delorians Durchbruch bemerkt wurde?«

»Einstweilen keine. Zumindest wurde keine unmittelbare Reaktion auf der anderen Seite beobachtet. Allerdings ist es den Sonden bis jetzt nicht gelungen, Hyperfunkverkehr von jenseits der Anomalie aufzufangen.«

»Soll heißen, nichts Genaues weiß man nicht.«

»So kann man's ausdrücken.«

Stariou Jalhay hob den Arm. Nachdem Bully ihm durch ein Zunicken das Wort erteilt hatte, fragte er: »Hat man ›drüben‹ den Tunnel geortet, den Delorian geschaffen hat?«

»Das Verhalten der gegnerischen Einheiten deutet nicht darauf hin. Wobei natürlich nicht auszuschließen ist, dass sie bluffen. Ihr bekommt übrigens soeben sämtliche derzeit vorliegenden Auswertungen überspielt.«

»Danke.  Wir sehen also vermutlich etwas, das sie nicht sehen. Falls dem tatsächlich so ist, sollten wir diesen Vorteil ausnutzen, ehe unsere Gegenüber auf die Perforation aufmerksam werden und das Möglichkeitsfenster zufällt.«

»Apropos«, warf Jomo Wangare ein. »Delorians Tunnel ins Standarduniversum steht weiterhin offen?«

»Zwischendurch gab es Anlass zur Befürchtung, die Öffnung könnte sich verkleinern und letztlich schließen. Aber sie hat sich wieder stabilisiert und in den letzten Stunden nicht mehr verändert.«

Stariou Jalhay plädierte auf schnellstmöglichen Angriff. »Wie gesagt, noch haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

»Trotzdem wären wir in Unterzahl«, gab Faustus Baeting zu bedenken. »Ganz zu schweigen von der äußerst ungleichen Nachschubsituation. Denen dort drüben steht quasi das gesamte Normaluniversum zur Verfügung.«

»Schon richtig. Aber wir haben noch einen zweiten taktischen Vorteil.«

»Der wäre?«

»Die Dosanthi in Glaudaks Zapfenraumern.«

»Unter der Voraussetzung, dass QIN SHI nichts vom Bund zwischen Terra und Saypor mitbekommen hat und ...«

Bully kaute auf seiner Unterlippe, dann wandte er sich an Glaudak. »Soviel ich weiß, gibt es an Bord der Zapfenraumer zwar Abschirmungen, um Xylthen und Badakk vor den Panikausdünstungen der Dosanthi zu schützen. Aber wirken diese auch bei einem gezielten Angriff?«

»Ja, wenngleich ... nicht bedingungslos.« Der Hüne runzelte den haarlosen, weißblau schimmernden Schädel. »Würde man es explizit darauf anlegen, die schiffsinternen Schirme zu überlasten, könnte die Gegenseite in erhebliche Schwierigkeiten geraten. Brächen ihre psionischen Brandmauern zusammen, würde eine fatale Kettenreaktion einsetzen.«

»Na bitte.«

»Aber so einfach ist das nicht. Es hängt hauptsächlich davon ab, ob wir ausreichend viele Schiffe ausreichend schnell ausreichend nahe an den Feind bringen  der seinerseits die Absicht im Nu erkennen und eine entsprechende Gegenoffensive einleiten würde. Deshalb rate ich davon ab, unsere Taktik primär darauf auszurichten.«

»Als eine von mehreren Optionen jedoch«, sagte Wangare, »und um anfänglich eine gewisse Verwirrung zu stiften ...«

»Allemal ein taugliches Mittel«, bestätigte Glaudak. »Ich stimme zu, dass jedenfalls zuerst meine Zapfenraumer ins Standarduniversum vorstoßen sollten, sodass die paranormale Ausstrahlung der Dosanthi ihre Wirkung entfaltet.«

Bully klopfte mit der flachen Hand auf die Konsole. »Meine Herren, lasst uns an die Einzelheiten gehen. Während weiterhin so viele Beobachtungsdaten wie möglich gesammelt werden, möchte ich eine Reihe von Schlachtplänen ausarbeiten. Damit wir in der Lage sind, flexibel auf die Gegebenheiten zu reagieren, die wir drüben vorfinden.«

»Was das wieder kostet«, sagte Oberst Baeting.



*



Obwohl Stariou Jalhay und, weniger heftig, Lygas Barstra auf eine baldige Invasion drängten, mahnte Bully seine Flottenadmirale zur Geduld.

»Bevor wir nicht die Mehrzahl der Eventualitäten abgeklärt haben, gebe ich keinen Angriffsbefehl. Ich lasse meine Leute und auch die Mannschaften in den Zapfenraumern sicher nicht blindlings ins Verderben fliegen.«

Bis spät in die Nacht feilten die Strategen an Details. Insbesondere die Abgleichung der terranischen Standardmanöver mit jenen der Xylthen und Badakk gestaltete sich schwierig und langwierig.

Aber es musste sein. Entscheidend bei einem Überraschungsangriff war unbestreitbar der Zeitfaktor. Aber bloß als Erster zu attackieren nützte gar nichts, wenn man den Vorsprung aufgrund mangelnder Koordination innerhalb der eigenen Verbände gleich wieder einbüßte. Das hatte schon Meister Sun Tsu gewusst.

»Am besten ist, die Strategie des Feindes zu vereiteln; am zweitbesten, die Bündnisse des Feindes aufzubrechen; erst an dritter Stelle folgen Kämpfen und Siegen.«

Reginald Bull befasste sich seit erklecklicher Zeit mit der Taktik des Raumkriegs. Er hatte alle Theorien studiert, die ihm während dreier Jahrtausende und etlicher Jahrhunderte untergekommen waren, und vieles davon verinnerlicht.

Als großer Theoretiker hätte er sich dennoch nicht bezeichnet. Im Zweifelsfall vertraute er lieber auf sein Bauchgefühl. Damit war er meistens gut gefahren.

Ich bin nach wie vor am Leben, geschätzte Shanda.

Bully würdigte Jalhays Argumente durchaus. Trotzdem spürte er in diesen Stunden, dass seine Truppen noch nicht gerüstet waren für einen Durchbruch auf die andere Seite.

In ihren Plänen klafften zu große Lücken. Man wagte keinen Gipfelsturm auf den Dhaulagiri ohne passendes Schuhwerk, ohne Sauerstoff und ohne reelle Chance, ein Basislager einzurichten.
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Der 13. Januar 1470 NGZ war wenige Minuten alt, da meldeten die Beobachtungssonden starke Aktivitäten jenseits der Membran.

»Die Strukturerschütterungen häufen sich rasant«, bekräftigte Ruaidhri Brszescek von Terra aus. »Das hyperenergetische Chaos, das sich rings um das Vierplanetensystem ausbreitet, steht zweifelsfrei in direktem Zusammenhang damit, was die Anlagen auf dem Planeten sowie die orbitalen Kristallkugeln in die Wege leiten.«

»Nämlich?«

»In Abstimmung mit NATHAN und LAOTSE postuliere ich eine gegen neunzig Prozent tendierende Wahrscheinlichkeit, dass die Truppen QIN SHIS dabei sind, von ihrer Seite aus eine Verbindung zu unserer Anomalie herzustellen.«

»Greifen sie dabei auf den Delorian-Tunnel zu?«

»Nein. Offenbar befindet er sich tatsächlich außerhalb ihres Wahrnehmungsbereichs. Sie treiben einen eigenen Durchbruch voran.«

»Wird durch diese, ähem, Bohrungen die Integrität der gesamten Hülle gefährdet?«

»Jede Perforation verletzt die Hülle.«

»Das weiß ich auch! Was ich meine, ist: Laufen wir Gefahr, dass diese ganze obszöne, verbotene Enklave abseits von Raum und Zeit, in die wir verschlagen wurden, in sich zusammenfallen und im Nichts verpuffen könnte?«

»Äh ... nach derzeitigem Informationsstand: ja.«

»Ruaidhri, das ist jetzt eine sehr knifflige Frage, und ich will eine klare Antwort hören: Sollten wir unter den gegebenen Umständen besser die Flucht nach vorn antreten? Also zum Beispiel beginnen, das Solsystem zu evakuieren? Damit wir schlimmstenfalls versuchen können, die Bevölkerung mit Raumschiffen durch den Tunnel nach drüben zu bringen?«

Brszescek überlegte, wobei er sich die gelbgrünen Flanken seines bananenförmigen Körpers massierte. »Nein«, presste er schließlich hervor. »Noch nicht.«

»Bist du sicher?«

»Jein.«

»Soll heißen?«

»Angesichts der Problematiken einer Evakuierung: abwarten. Einstweilen scheint mir das Solsystem ein sichererer Ort als die Perforationszone.«

»Sobald sich die Parameter einschneidend verschieben, Professor, gibst du mir umgehend Bescheid. Verstehen wir uns?«

»Absolut, Resident.«
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Im Verlauf der nächsten Stunden steigerten sich kontinuierlich die hyperenergetischen Eruptionen samt ihren Auswirkungen auf Raum und Zeit drüben  oder besser: draußen  im Standarduniversum.

»Die rühren mächtig um«, sagte Oberst Faustus Baeting lapidar. »Ohne viel Rücksicht auf Verluste.«

Die Hyperorter maßen die Entstehung von Tryortan-Schlünden rings um das Vierplanetensystem an. Bei diesen nach wie vor mangelhaft erforschten Phänomenen handelte es sich um eine Art »Falltüren ins Nichts«.

Ob das von Tryortan-Schlünden Erfasste mit unbekanntem Ziel entstofflicht und transitiert wurde oder  wie Materie, die einem Paratronaufriss ausgesetzt war  in übergeordneten Kontinua verwehte, herrschte unter den Wissenschaftlern der Milchstraßenvölker immer noch Dissens.

Gelegentlich tauchte, was ein solcher Hyperschlund eingesaugt hatte, an anderen, sehr weit entfernten und oftmals außergewöhnlich exponierten Stellen des Kosmos wieder auf. Manchmal kam die ausgespiene Materie deformiert oder vollkommen zerstört an; manchmal aber auch gänzlich unversehrt.

In dem Chaos, das jenseits der Membran tobte, wäre die Annäherung an die feindliche Stellung vielleicht sogar unbemerkt möglich gewesen. Aber das Risiko, dass die eigenen Schiffe von den unberechenbaren, hyperenergetischen Ausbrüchen schwer in Mitleidenschaft gezogen werden könnten, erschien Reginald Bull zu hoch. An ein gezieltes Manövrieren war unter diesen Bedingungen nicht zu denken.

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, sagte er zu seinen Offizieren. »Ich bin zuversichtlich, dass sich in den nächsten Tagen eine Chance zum Vorstoß ergeben wird  im Zweifelsfall spätestens, wenn die Gegenseite ihren eigenen Tunnel fertigstellt. Ich muss wohl nicht extra betonen, dass es diesen Engpass unbedingt zu verteidigen gilt.«


Epilog

Das Land, das keinen Abschied kennt



Irmayi hielt Wort. Aus freien Stücken begleitete sie Yugen Estmon-Winter zum Raumhafen.

»Ich bedaure, dass es so weit gekommen ist«, sagte er und setzte, obwohl er sich dazu zwingen musste, fort: »Und ich danke dir dafür, dass du persönlich deine Mutter und deine kleine Schwester auf die Suspensions-Bänke gelegt hast.«

»Es war das Beste, was ich für sie tun konnte.«

»Ja, das war es wohl.«

»Sie werden nicht sterben. Davon bin ich überzeugt. Rabienne, Aria und später ich selbst werden vielmehr an der Fülle des Großartigen teilhaben, das der sayterranischen Menschheit bevorsteht.«

»Allmählich«, sagte Yugen leise, »würde ich sehr gern glauben, dass du recht behältst.«

»Im Übrigen brauchst du dich nicht bei mir zu bedanken. Dank ist überflüssig. Wir Neuformatierten sind wie die Sayporaner barmherzig und wollen allen Wesen zum Glück verhelfen. Das Neuroversum wartet auf sie. Es wartet auch auf dich, Vater.«

Yugen presste die Lippen aufeinander. Er sah die Unmöglichkeit ein, seine Tochter jemals wirklich zu verstehen. Sie war nicht länger die Irmayi, die er von klein auf gekannt hatte.

Sie dachte nicht mehr wie ein Mensch.



*



Irmayi brachte ihn und weitere Terraner zur TAKVORIAN. Der Schwere Kreuzer der Wachflotte Sol würde jene, die sich gegen den Verbleib im Neuroversum entschieden hatten, ins Solsystem zurückbringen.

Es waren nur wenige, ein paar Dutzend vielleicht. Weder Letriffa Hampton, die Imarterin, die Yugen den verhängnisvollen Thermostrahler zugesteckt hatte, noch der Fanatiker namens Sablatnig befanden sich darunter, auch keine sonstigen bekannten Gesichter.

Niemand redete viel. Die Stimmung war gedrückt. Ein leichter Nieselregen fiel.

»Na dann ...«, sagte Yugen. »Hier trennen sich unsere Wege.«

»Ja.«

»Ich wünsche dir viel Glück und dass sich dein Traum erfüllen möge.«

»Das wird er. Ich bin äußerst zuversichtlich.«

»Schön für dich.« Er hätte sie gern umarmt, spürte jedoch, dass ihr das unangenehm gewesen wäre. Täuschte er sich, oder hatte sie Tränen in den Augen?

Yugen wandte den Blick ab und sah zu dem 200 Meter durchmessenden Kugelraumer, dessen Form ein Sinnbild der terranischen Raumfahrtgeschichte darstellte: in Terkonitstahl gegossene Tradition.

Dorthin gehöre ich, dachte er. Ich bin ein Terraner.

Er konnte und wollte sich, sein Menschsein, nicht aufgeben. Ihm blieb nur zu hoffen, dass der Plan der Sayporaner, Delorians und der Neuformatierten aufging und seine Familie Frieden finden würde.

Und doch ... Etwas hinderte ihn, die ausgefahrene Bodenschleuse des Schiffes zu betreten.
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Ihm schien, als höre er Musik, von sehr, sehr fern. Und Gesang, in einer Sprache, die kaum mehr jemand verstand:

In the twilight glow I seen her / blue eyes crying in the rain. / When we said goodbye and parted / I knew we'd never meet again.

Ein Mann namens Fred Rose hatte dieses Lied geschrieben, in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung. Aber berühmt gemacht hatten es andere: Hank Williams, Gene Vincent, vor allem Willie Nelson, dessen Karriere als Sänger damit erst so richtig in Schwung gekommen war.

Love is like a dying ember / and only memories remain. / And through the ages I'll remember / Blue eyes crying in the rain.

Auch Elvis Presley hatte es aufgenommen, im »Jungle Room« von Graceland. Mehr noch, es war das letzte Lied gewesen, das der König des Rock 'n' Roll gesungen hatte, sich selbst am Klavier begleitend, ehe er am 16. August 1977 alter Zeitrechnung gestorben war.

Someday when we meet up yonder / We'll stroll hand in hand again. / In the land that knows no parting: / Blue eyes crying in the rain.

»Im Land, das keinen Abschied kennt ...«, murmelte Yugen. Langsam drehte er sich um und trat einen Schritt auf seine Tochter zu.

Irmayi lächelte. Unverkennbar wusste sie in diesem Augenblick, dass der terranische Kugelraumer TAKVORIAN ohne Yugen Estmon-Winter abheben würde.



ENDE





Außerhalb der Anomalie tut sich einiges: einerseits QIN SHIS beispielloser Siegeszug durch Escalian, andererseits das verzweifelte Gegensteuern durch Perry Rhodan und seine Verbündeten. Und nun scheint auch Delorian Rhodan aktiver einzugreifen. Indessen gibt es einen Ort, an dem man am wenigsten mit Unwägbarkeiten rechnen würde ...

Susan Schwartz entführt uns im ersten Teil ihres Doppelbandes in Roman 2693 an Bord des ehemaligen Stolzes der terranischen Flotte. Der Roman erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



MEUTEREI AUF DER BASIS
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Der Howanetzmann





Nemo Partijan wurde am 29. April 1421 NGZ auf Aveda im Stardust-System geboren. Seine Eltern Esther und Eliah arbeiteten als »Prospektoren der Insel«  jene Glückritter, die im Kugelsternhaufen Far Away, aber auch im Stardust-System selbst nach Rohstoffen suchten. Im Stardust-System waren und sind hierbei insbesondere die Howanetze von besonderer Bedeutung; genauer: ihre Ausscheidungsprodukte in Form von Hyperkristallen.

Die Bezeichnung Howanetze stammt von Marc London. Bei ihnen handelt es sich um elliptisch abgeflachte Strukturen  meist in Gestalt von dunkelblauen, wabernden Sphären von vielleicht zwei Metern Durchmesser , die aus einer Vielzahl ineinander verwundener Netzstrukturen bestehen und zur überlichtschnellen teleportativen Fortbewegung imstande sind. Die Howanetze sind eine Lebensform, die sich teils von Hyperstrahlung, teils von fester Materie ernährt. Bis zu einem gewissen Grad sind sie somit durchaus vergleichbar mit den Nocturnen in Fornax.

Landet ein Howanetz auf Oljo oder Parga  den beiden innersten Planeten im Stardust-System , verändert sich seine Form. Es wird über den Felsen zu einem Fladen  und was dann aus dem wabernden Energiegebilde »ausgestülpt« wird, ist eine Art Nahrungsaufnahme- und Verdauungsapparat. Der Fladen wühlt sich fressend in die Oberfläche des Planeten. So als nähme er auf diese Weise wie ein irdischer Regenwurm Nahrung auf. Nach einer Stunde Aktivität in der Felsenwüste wird der Nahrungsaufnahme- und Verdauungsapparat des Wesens wieder eingestülpt, und die ortbaren Masseeigenschaften der Erscheinung verschwinden von einer Sekunde zur anderen. Die Erscheinung bewegt sich nun so langsam, als sei sie »zum Platzen voll«  beladen mit Hyperenergie aus der Sonne Stardust und entstofflichter Masse aus der Kruste des Planeten. Kaum im Orbit, entwickelt das Howanetz nochmals Eigenschaften einer geringen Masse. In dem Augenblick, da die messbare »Masse« davondriftet, kommt dort ein Hyperkristall zum Vorschein.

Howanetze kreuzen rings um die Sonne Stardust und akkumulieren Hyperenergie. Dann folgt die Rückkehr nach Parga oder Oljo, den »Gefahrenplaneten« des Stardust-Systems. Hier nehmen sie zusätzlich Masse auf, die sie nach einigen Stoffwechselprozessen als Hyperkristalle wieder ausscheiden. Es ist zu einem Großteil Quarz  also Siliziumdioxid, aus dem der »Normalanteil« von Hyperkristallen besteht. Howanetze neigen allerdings dazu, die übergeordneten Schutzschirme eines sonnennah kreuzenden Raumschiffs mit ihrer eigentlichen Nahrungsquelle zu verwechseln: Ein Howanetz, dem ein aktivierter HÜ-Schirm zu nahe kommt, wird sich also auf diesen Schirm stürzen und zu saugen beginnen. Und da  zumindest in direkter Sonnennähe  die Schirme nicht abgeschaltet werden können, bedeutet das das Ende entweder der Reaktoren oder der Projektoren oder des ganzen Schiffes.

Im Fall von Nemo Partijan erfolgte im Alter von fünf Jahren am 22. Juni 1426 NGZ zwar die Abschaltung des HÜ-Schirms, dennoch blieb das irritierte Howanetz da und drang in die NAUTILUS ein. Hier kam es zu der Überlagerung mit dem Kind. Howalgonium-Splitter materialisierten in seiner Wirbelsäule und verbanden sich mit seinem Rückenmark. Sie sind dort in molekularer Form »verschmolzen« und wohl nie wieder zu entfernen. Da sie aber nicht stören oder gar Schmerzen oder dergleichen bereiten, versuchten die Ärzte erst gar nicht, eine Operation vorzunehmen. Die Howalgonium-Splitter schufen die Basis für Nemo Partijans besondere Begabung; sie machten ihn zum Howanetzmann.

Schon mit siebzehn Jahren begann Partijan im Herbst 1438 NGZ das Hyperphysik-Studium an der Stardust-Universität in Stardust City; die Promotion erfolgte bereits nach zwei Jahren im Sommer 1440 NGZ: »Howanetze und ihre Bedeutung für die Hyperkristallversorgung des Stardust-Systems«, Bewertung: summa cum laude; Abschluss Dr. sc. hyp. (scientiae hyperphysicorum).

Danach vertiefte sich Partijan mit großem Engagement in die Erforschung des Stardust-Systems, der Howanetze sowie des Kugelsternhaufens Far Away. Bald war er der Ansicht, dass beispielsweise den Immateriellen Städten und anderen Phänomenen nur »zurande gerückt werden« kann, wenn sich die Hyperphysik auf neue Wege einlässt. In der Folge erarbeitete er parallel zu seinen immer wieder sporadischen Auftritten als Gastdozent einen neuen Wissenschaftszweig. Er spricht von der Quintadim-Topologie als einer Art, das übergeordnete Kontinuum als eine Landschaft zu betrachten, in der sowohl vier-, fünf- als auch sechsdimensionale Einflüsse wirksam sind. Es bleibt abzuwarten, welche Möglichkeiten sich dadurch eröffnen.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



die meisten von euch erinnern sich bestimmt noch an Peter Terrid. Der quirlige Autor zählt nach wie vor zu den besten Erzählern im Autorenteam und verstarb 1998 leider viel zu früh.

Soeben erscheint im Rahmen der Planetenromane als Taschenheft Nummer 23 sein Roman »Expedition der Todgeweihten«. Darin behandelt er ein »loses Ende« aus der PERRY RHODAN-Serie. ES gewährt den Terranern im Jahre 2326 alter galaktischer Zeitrechnung keine Zelldusche mehr, die Perry Rhodan und seinen engsten Getreuen für jeweils 62 Jahre die relative Unsterblichkeit bescherte. Als Ersatz gibt es 25 Zellaktivatoren. Das sind 25 Unsterblichkeit spendende Geräte  für Hunderte möglicher Empfänger.

Was geschah mit jenen Männern und Frauen, die keinen Zellaktivator zu erhalten hofften? Sie verschwanden, kehrten Terra schweigend den Rücken. Einzig eine Funksonde im All weist den Weg zu ihnen.

Jahrzehnte danach geht Reginald Bull gemeinsam mit einigen Nachkommen der Todgeweihten daran, das Schicksal der Verschwundenen zu klären. Die Spur führt nach Shakootee, einer Welt der tödlichen Überraschungen ...

»Expedition der Todgeweihten« jetzt am Kiosk und natürlich überall sonst, wo es PERRY RHODAN gibt.





Vermischtes



Volker W. Rieble, volker.rieble@gmx.net

Ich lese die Serie von Anfang an. Sie hat mir immer viel Spaß gemacht. Ein großes Kompliment an die Autoren, von denen leider einige nicht mehr unter uns sind.

Ziemlich am Anfang der PR-Taschenbücher, die es leider nicht mehr gibt, spielen die sogenannten Fischer des Universums eine Rolle. Ich hätte gern gewusst, wo auf dem Zwiebelschalenmodell diese Fischer und auch Si kitu angesiedelt sind. Spielen diese beiden irgendwann noch eine Rolle?



»Die Fischer des Universums« ist der Titel des Taschenbuchs 26 der Planetenromane, geschrieben von H. G. Ewers. Die sind auf keiner Ebene des genannten Modells angesiedelt, da es dieses Modell damals noch nicht gab.

Si kitu ist die Mutter der Entropie und steht auf derselben Stufe wie die Kosmokraten und Chaotarchen. Ob sie jemals wieder eine Rolle spielen wird, ist bisher eher zweifelhaft. Was die Fischer angeht, so handelte es sich um eine Eigenentwicklung des Autors ohne Bezug zur Serienhandlung.

Die PR-Taschenbücher sind übrigens nicht ganz ausgestorben. Es gab eine Neuauflage der frühen Taschenbücher im Rahmen der Weltbild-Sammlereditionen, und in unserer Taschenheftreihe bringen wir Highlights der Planetenromane für unser heutiges Lesepublikum.





Ben Stark, d830@hotmail.de

ATLAN  Das Absolute Abenteuer ist eine weitere gelungene PERRY RHODAN-Serie. Die ersten 30 Seiten des ersten Bandes sind allerdings etwas verwirrend, wenn man ATLAN als Serie nicht kennt.

Da ich auch mal ein paar NEO-Hefte gelesen habe, finde ich, ATLAN ist um Längen besser. Es kann auch daran liegen, dass NEO nicht so spannend ist.

Kurz und knapp: Ich freue mich schon auf den nächsten Band von ATLAN.



Inzwischen ist der dritte Band erschienen. Die spannenden Abenteuer um ATLAN, die SOL, die Buhrlos und die Solaner gehen weiter.





Frankenperry II

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de



So nennt Lars Bublitz eine kleine Serie seiner Perry-Cartoons. Angelehnt ist der Begriff an Frankenstein. Entsprechendes erwartet euch in den drei Cartoons dieser LKS. Guten Appetit!
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Die NEO-Ecke



Charly Wambold, charly.wambold@gmx.net

Bitte mehr Tempo und keine zu langatmigen, verspielten Handlungen. Bringt mehr interessante Wendungen und keine zu schnellen Ortswechsel.

Die Naats sind klasse und interessant geschildert.





Peter Uwira, peter.uwira@kronline.at

Der erste und letzte Band des vierten NEO-Zykus könnten gegensätzlicher nicht sein. Und ausgerechnet dem abschließenden Roman Nummer 36 »Der Stolz des Imperiums« fehlt all das, was NEO  durch seine größere Nähe zu unserer Gegenwart  für mich so interessant gemacht hat.

In Nummer 25 »Zielpunkt Arkon« war das alles noch überreich vorhanden: die atmosphärische Verankerung im Heute durch die Erwähnung realer Orte wie Salzburg oder Thessaloniki, Anspielungen auf die Populärkultur (Ray Bradbury, Sherlock Holmes, Twilight Zone), reale geschichtliche Ereignisse (der Untergang der Titanic, George Mallorys Mount-Everest-Expedition, die Maori-Kriege), religiöser Fundamentalismus (Tempskys Sabotage) und zeitgenössische Wissenschaft (aktuelle Marsforschung, Auswirkungen des Vakuums auf den menschlichen Körper, Terraforming).

War in den darauffolgenden Bänden noch von H. P. Lovecraft, James Bond, Giovanni Schiaparelli, Base Jumping und Stanley Weinbaums Marsgeschichten zu lesen, so sind diese ungemein bereichernden Elemente von der finalen Raumschlacht komplett aus der Handlung geschossen worden.



In einem Schlachtenszenario wären solche Ausflüge in das kulturelle Umfeld fehl am Platz. Der Autor bekäme in einem solchen Fall die Bewertung »Thema verfehlt«. Der Kontrast ist handlungstechnisch zwingend und daher in seiner Auffälligkeit völlig in Ordnung.

Der arkonidischen Kultur der Handlungszeit wird der Roman voll gerecht.





»Kampf um Terra« ist da!



Seit 19. Februar ist das neue PERRY RHODAN-Spiel im Handel erhältlich, das erstmals auf dem PERRY RHODAN-WeltCon 2011 in Mannheim präsentiert wurde.

Verantwortlich für das Spiel ist die Gamopolis GmbH mit Sitz in Falkensee. Das Spiel ist keine Eins-zu-Eins-Adaption der PERRY RHODAN-Serie, sondern nimmt Motive der Serie und simuliert auf deren Basis eine Reihe von Raumschlachten.

Informationen und Material zum Spiel, darunter viele Grafiken, gibt es auf der Gamopolis-Seite. Dort kann man sich auch über die Hintergründe informieren und herausfinden, auf welchen Geräten das Spiel läuft.

Zitat aus der Ankündigung: »PERRY RHODAN  Kampf um Terra ist eine innovative Mischung aus Echtzeit-Strategie und Tower-Defense. Den Spieler erwarten wechselnde Aufgaben an unterschiedlichen Orten und mit immer neuen Gegnern, die für einige Überraschungen sorgen. Die Geschichte beginnt im Jahr 2036.« Link: www.gamopolis.com





Silber Edition 120



Mit dem vorliegenden Hörbuch geht der Zyklus »Die Kosmische Hanse« bei unserem Partner Eins A Medien in die zweite Runde. Das Hörbuch wird von Axel Gottschick gelesen.

Basis ist der gleichnamige Silberband, dessen ursprüngliche Romane von Altmeistern wie William Voltz, Marianne Sydow und Ernst Vlcek stammen. Die Silber Edition 120 bietet mit einer Spieldauer von über 17 Stunden, aufgeteilt auf zwei MP3-CDs, ein ausgiebiges Hörvergnügen.

Zur Handlung: »Auf den von Menschen bewohnten Planeten schreibt man das Jahr 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. In der Milchstraße hat sich die Kosmische Hanse zu einer bedeutenden Handelsorganisation entwickelt. Nur Eingeweihte wissen, dass Perry Rhodan die Hanse aus einem anderen Grund ins Leben gerufen hat: Sie dient der Abwehr eines mächtigen Gegners, der Superintelligenz Seth-Apophis.

Die Bedrohung ist längst da, auch in den eigenen Reihen, und sie macht nicht vor dem Solsystem und der Erde halt. Die Terraner werden mit Cyber-Brutzellen konfrontiert. Diese Waffen sind winzig wie ein Virus, können aber Menschen töten und diese zu Handlangern des Gegners machen.

Um Antworten auf kosmische Fragen zu erhalten, muss Rhodan in die ferne Galaxis Norgan-Tur reisen. Noch während er die Vorbereitungen für diese Reise trifft, läuft einer der besten Freunde der Menschheit Amok  es ist der Haluter Icho Tolot ...«

Die schön gestaltete Doppel-CD ist mithilfe der ISBN 978-3-943393-50-7 für 28,90 Euro überall im Buchhandel oder direkt bei Eins A Medien erhältlich. Selbstverständlich kann sie auch bei Online-Versendern wie amazon.de bestellt werden.

Wer sich »einhören« mag, findet auf der Seite von Eins A Medien eine Hörprobe. www.einsamedien.de





Tat-Orte



Autoren sind nicht nur Opfer (zum Beispiel ihrer eigenen Phantasie), sondern auch Täter. Das hat mir Michael Marcus Thurner neulich vor Augen geführt, als er sein Projekt »Tat-Orte« ins Leben rief. Alle möglichen Autoren/innen hat er gebeten, für seine digitale Pinnwand Bilder zur Verfügung zu stellen.

Und so könnt ihr inzwischen Dutzende von Kolleginnen und Kollegen an ihrem Arbeitsplatz bewundern. Bei dem/der einen oder anderen ist sogar der Ghostwriter mit dabei. Zu sehen unter: http://mmthurner.wordpress.com/tat-orte.





Frankenperry III

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Botschaften aus der Zukunft



Als kleinen Leckerbissen gibt es in der LKS bis Band 2699 ab sofort ein paar Zitate aus den Exposés ab Band 2700.

»Rhodan nickt. Die STARDIVER muss warten ... auch wenn auf diesem Schiff seine Hoffnung ruht. Es wird ihn mit seinem neuartigen Triebwerk in vier Tagen vielleicht/hoffentlich an den Ort bringen, der momentan wichtiger ist als alle anderen.«





Frankenperry IV

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Art déco

Art déco (eigentlich frz. arts décoratifs, »verzierende Künste«) war eine von Wien ausgehende, aber ihr Zentrum in Paris findende Designrichtung zwischen 1920 und 1940, die Formgebung von Gegenständen in allen Lebensbereichen umfasste und auf dem Jugendstil aufbaute. Allerdings fehlt ein eindeutiges, zugrunde liegendes Stilmerkmal oder eine stilbildende Anschauung. Es handelt sich um eine gestalterische Verbindung von Eleganz der Form, Kostbarkeit der Materialien, Stärke der Farben und Sinnlichkeit der Thematik. Ungeachtet dessen gibt es einige Charakteristika: so etwa die stilisierte und flächige Darstellung floraler und organischer Motive. Seine Anregungen lieferten dem Art déco aus sämtlichen Entwicklungsrichtungen der Moderne, seien es nun die Farben (wie bei Matisse), der Kubismus (wie bei Braque und Picasso) oder die Verehrung der Technik und die funktionsfreie Ornamentik.



Dhaulagiri

Der als Achttausender zählende Dhaulagiri (»Weißer Berg«) ist der höchste Gipfel des Dhaulagiri Himal im Himalaja. Mit 8167 Metern Höhe gilt er als siebthöchster Berg der Welt und wurde als vorletzter Achttausender erstmals bestiegen und in der achten Expedition bezwungen.



DiMaggio, Joe

Joseph Paul »Joe« DiMaggio hieß eigentlich Giuseppe Paolo DiMaggio Junior, wurde am 25. November 1914 als Sohn italienischer Einwanderer in Martinez, Kalifornien, geboren und starb am 8. März 1999 in Hollywood, Florida.

Sein Name ist untrennbar mit dem US-amerikanischen Baseball verbunden; seine Serie aus dem Jahr 1941, in der er in jedem von 56 aufeinanderfolgenden Spielen mindestens einen sogenannten »Hit« erzielte, gilt als Meilenstein des Baseball. 1969 wurde er anlässlich des 100-jährigen Jubiläums der Baseball-Liga zum »größten noch lebenden Spieler« gewählt.

Weitere Berühmtheit erlangte DiMaggio nach einer gescheiterten Ehe (19391944) durch ein Blind Date, das ihn 1952 zur Liebe seines Lebens brachte: der Schauspielerin Marilyn Monroe, die er 1954 heiratete  was ihm die Exkommunikation eintrug: Die katholische Kirche betrachtete es als Bigamie.

Ungeachtet dessen wurde auch diese Ehe geschieden, aber sie blieben zumindest Freunde, und nach Marilyns Tod organisierte DiMaggio die Beerdigung und pflegte auch das Grab der berühmten Filmschauspielerin.

Auch Ernest Hemingway und Simon & Garfunkel machten den Baseballspieler unsterblich. In Hemingways berühmtester Kurzgeschichte Der Alte Mann und das Meer fragt der alte kubanische Fischer immer wieder, was »der große DiMaggio« nun tun würde, während in Mrs. Robinson das berühmte Sangesduo fragt: Where have you gone, Joe DiMaggio?

Und mancher behauptet, dass Reginald Bull bis heute ein Autogramm des auf ganz andere Weise Unsterblichen besäße ...



Gagarin, Juri

Juri Alexejewitsch Gagarin wurde am 9. März 1934 in Kluschino in Russland geboren und starb am 27. März 1968 in Oblast Wladimir, ebenfalls Russland. Er war ein sowjetischer Kosmonaut und der erste Mensch, der im Weltraum die Erde umrundete, ein Held der Sowjetunion und Oberst der sowjetischen Luftwaffe. Seine Erfolge führten maßgeblich zu den Anstrengungen Amerikas, die schließlich in Perry Rhodans Mondlandung gipfelten.

1960 wurde Gagarin als potenzieller Kosmonaut ausgewählt und in die Gruppe der Kosmonautenkandidaten aufgenommen. Wegen seines ruhigen Temperaments absolvierte er am 12. April 1961 mit dem Raumschiff WOSTOK 1 seinen spektakulären Raumflug und umrundete dabei in 108 Minuten einmal die Erde.



Marx, Groucho

Groucho Marx  geboren am 2. Oktober 1890 in New York City und verstorben am 19. August 1977 in Los Angeles  war ein US-amerikanischer Schauspieler und Entertainer, der vor allem durch die Filme der Marx Brothers zum witzigsten Mann Hollywoods avancierte. Er und seine Brüder waren allerdings schon zuvor am Broadway gefeierte Stars. Groucho war in diesem Trio der Sprüche machende Dränger und durch seinen charakteristischen »Hahnenschritt« und seinen dicken Schnurrbart samt Augenbrauen schnell zu erkennen.



Rose, Fred

Fred Rose wurde am 24. August 1898 in Evansville, Indiana, geboren und starb als bekannter Komponist, Publizist und Countrystar am 1. Dezember 1954 in Nashville, Tennessee. Zunächst arbeitete er als Pianist und Sänger, später zunehmend als Komponist in den Genres Jazz, Pop und Country.

Besonderes Augenmerk gebührt allerdings seiner Entscheidung, 1942 einen eigenen Musikverlag in Nashville zu gründen. Als Partner dabei war Roy Acuff, sodass ihre Firma als Acuf-Rose Publications firmierte. Ihnen ist es wesentlich zu verdanken, dass Nashville zum Zentrum der Country-Musik wurde.




Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2691-7



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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